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Nr. 117 3. Vierteljahr 1979 


Jetzige Badeanstalt in Neusalz hinter dem Schützenhaus in Richtung Polderdamm. 
Photo: Heinz Fehn 


Erntezeit 
von Hermann Otto Thiel 
Die Sonnenglut wiegt sich im Erntefeld, Von Hof zu Hof klingt schon das Dengellied, 
ein leises Zittern geht durch Halm und Ähre, gehämmert schwingt es aus metall'nem Munde, 
der goldnen Körner überreifen Schwere es kündet schon die nahe Erntestunde, 
hat sich ein stummes Ahnen zugesellt. den nahen Tod, der zu den Feldern zieht. 


Was kraftvoll aufwuchs aus der dunklen Erde, 
steht nun im Licht der Sonne reif und bleich, 
daß es zu Frucht und Saat geborgen werde. 
Das Unbegreifliche, das nie Erlernte, 

das immer neu ist und doch ewig gleich, 

es offenbart sich dir in Saat und Ernte. 
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Neusalzer Straßen einst und heute 


von Rudolf Schönthür 
(Fortsetzung von N.N. 116) 


Amtsstraße, zwischen Markt und Florians- 
platz. An ihr Nr. 7 das Rathaus (seit 1820), 
ursprünglich Amtsgebäude (Schloß)?) des Rit- 
tergutes Alt-Neusalz. Der ehemalige Amts- 
garten wurde 1927 der Öffentlichkeit zugängig 
gemacht. In der Suesmann-Villa wohnte Gün- 
ther Suesmann, Amtsgerichtsrat und poeti- 
scher Schriftsteller, der am 16. 12. 1936 tödlich 
verunglückte (Jagdunfall). Hier war von 1937 
bis 1945 die Städtische Volksbücherei mit 
Lesehalle untergebracht. Das Gelände von der 
Amtsstraße bis zum Hafen ist der älteste 
Stadtteil von Neusalz. Polnischer Name: Ulica 
Moniuszki, benannt nach Stanislaus M., 1819 
bis 1872, Organist und Musiklehrer, Opern- 
komponist. 

Am Vogelsberg, kurzer Weg parallel zur 
Breslauer Straße. Nr. 2 die Besserungsanstalt 
für verwahrloste Knaben (Hausvater Hoppe). 
Auf dem Vogelsberg, früher Rodelbahn der 
Jugend, Villa v. Treskow. Im Berg Kellerlager 
für Petroleum der Firma Meyerotto & Co. 

Am Wäldchen, von der Hauptstraße in 
Trockenau über Am Vogelsberg in nordöst- 
licher Richtung. Nr. 2 das Wohnhaus „Em- 
maus“ des Rektors Franz Ruhmer, Nr. 4/5/8 
die Lehrerbildungsanstalt „Kommet zu Jesu“. 
Der Weg fällt ab zu den Alt Tschauer Wiesen 
und geht — über eine Holzbrücke — über 
in den Polderdamm, der zur Brückenallee 
hinüberführt. Der parallel dazu verlaufende 
Weg wurde von den Polen zur Straße aus- 
gebaut. An ihr das Freibad (Baden in der Oder 
ist verboten). 

An der Gruschwitzmauer, früher Schwarzer 
Weg genannt, im Bogen das Fabrikgelände 
umrundend, von der (alten) Janson-Villa (jetzt 
Kinderheim) bis zur Einfahrt des Reichsbahn- 
anschlußgleises. Am Ende des Grünen Wegs 
Tor für die Belegschaft. Polnischer Name: 
Ulica Topolowa = Pappelstraße. 

Angerstraße, von der Berliner Straße ab- 
gehend, in nördlicher Richtung spitzwinklig 
hinter den Friedhöfen in den Kusser Anger 
verlaufend. Bis zur Pflasterung 1895 hieß sie 
Viehtreibe, im Volksmund Kuhpläke genannt 
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(am Kusserfelde). Nr. 4 der Saalbau Pfitzner, 
später Kino, Nr. 13 der Versammlungssaal 
der Christlichen Gemeinschaft, Nr. 18 die 
Kartonagenfabrik Francke, Nr. 30 der jüdische 
Friedhof. Polnischer Name: Ulica Wyspian- 
skiego, benannt nach Stanislaus Wyspianski, 
1869 — 1907, Schriftsteller, Pastellmaler und 
Graphiker. 

Auenstraße, im Ortsteil Kusser. Kurze Ver- 
bindungsstraße zwischen der Berliner Chaussee 
und der Flurstraße. Polnischer Name: Ulica 
Mala = Kleine Straße. 

August-Werner-Straße, im Ortsteil Kusser, 
von der Berliner Chaussee in westlicher Rich- 
tung zur Grenzstraße. Ursprünglich Privat- 
weg (Sackgasse). Nach wem die Straße benannt 
wurde, ließ sich nicht ermitteln. 

Bahnhofstraße, zwischen Getreidemarkt und 
Bahnhof 1877/78 mit einem Aufwand von 
25000 Mark unter Bürgermeister Schilling im 
Zuge der Stadterweiterung neu gebaut als 
direkter Zugang zum Bahnhof, der vorher nur 
über die Alte Bahnhof- oder Freystädter 
Straße zu erreichen war. Die Durchlegung 
der Verbindung von der Stadtmitte erforderte 
die Niederlegung eines zur ehemaligen Tulke’- 
schen Brauerei gehörenden Gasthofes. Auf 
dem Platz wurde Getreide gehandelt und fan- 
den Volksbelustigungen statt. In Nr. 10 war 
das erste Kino“). Polnischer Name: Ulica 
Zjednoczenia = Straße der Vereinigung der 
Arbeiterbewegung 1948 (Zusammenschluß der 
Polnischen Arbeiterpartei und der Polnischen 
Sozialistischen Partei zur PVAP = Polnische 
Vereinigte Arbeiterpartei). 

Bergstraße, im Ortsteil Kusser, östlich von 
der Modritzer Straße abgehende und im Bogen 
zu ihr zurückführende neuere Straße. 

Berliner Straße, um 1750 angelegte Durch- 
gangsstraße, beginnend an der Julius-Kopp- 
Straße (vorher verlängerte Friedrichstraße). 
Von der Freystädter Straße an hieß sie ur- 
sprünglich Wartenberger Straße. Hinter der 
Leimfabrik geht sie als Reichsstraße 5 (heute 
Nationalstraße 40) weiter. Im Ortsteil Kusser 
heißt sie Berliner Chaussee. Ecke Goethe- 


straße das 1902 erbaute Amtsgericht. Die 
Staatschaussee entstand in den Jahren 1816 
bis 1820. Wichtigster Anlieger der Straße das 
Krausewerk mit den Werksanlagen (Nr. 58 bis 
70) und weiteren Grundstücken, darunter 
Nr. 59 die „Deutsche Reichshalle“; ferner die 
Leimfabrik von Gebr. Garve. Polnischer 
Name: Ulica Marcelego Nowotki, benannt 
nach dem 1942 ermordeten Ersten Partei- 
sekretär der polnischen KP Marcel N. 

Birkenweg, vom Kusser Anger vorbei an 
Grün- und Wallstraße zum Werksgelände 
der Alten Hütte. Jetzt Ulica Brzozowa = Bir- 
kenstraße. 

Bismarckstraße, verbindet, die Comenius- 
straße kreuzend, Luisen- und Angerstraße. 
Nach Westen zweigt die Schillerstraße ab. 
Benannt nach Fürst Otto von Bismarck (1815 
bis 1898), der als 80jähriger Ehrenbürger von 
Neusalz wurde. Polnischer Name: Ulica Drzy- 
maly, benannt nach dem Bauern Michael 
Drzymala, 1856— 1937, der jahrelang in einem 
Wohnwagen hauste, weil ihm die preußischen 
Behörden keine Bauerlaubnis gaben. 

Boel(c)kestraße, in der Stadtrandsiedlung 
westlich der Bahnstrecke nach Grünberg, 
zwischen Hindenburg- und Eberhard-König- 
Straße, eine der drei dort nach bekannten 
Fliegern benannten Straßen: Oswald Boelcke 
(1891—1916), Kampfflieger des 1. Welt- 
Krieges. 

Böhmestraße, im Neubauviertel nördlich der 
Raudener Straße mit Wohnhäusern des Neu- 
salzer Bauvereins eGmbH. Benannt nach 
Jakob Böhme (1575—1624), dem Görlitzer 


Schuster, Mystiker und Theosophen, der 
„erste Schlesier von europäischem Rang“. 
Bogenstraße, zwischen Kirchhof- und 


Schlachthofstraße. Nr. 4/5 der „Weinberg“, 
ehemals Gastwirtschaft nach dem 1. Welt- 
krieg, Kindergarten der evangelischen Kirchen- 
gemeinde. Polnischer Name: Ulica Karola 
Miarki, benannt nach Karol Miarka, 1825 bis 
1882, oberschlesisch-polnischer Schriftsteller 
und Publizist, Lehrer. 


Branntweinsee, auch Roßlache genannt, 
eine zwischen dem im 16. Jahrhundert erbau- 
ten Branntweinhaus und der Oder liegenden 
Lache, hieß ursprünglich Amts-Vogt(ei)wasser. 
Der Abschlußdamm wurde 1885 geschüttet. 
Später wurde das Wasserloch völlig be- 
seitigt. 


Brauergasse (Bräuergassel), die spätere Schif- 
ferstraße (s. dort). 

Braunweg, kurzer Weg links vom Eichen- 
dorffweg — jenseits des Bahnhofs — abzwei- 
‚gend. Denklich nach dem Oberamtmann Hans 
von Braun benannt, der 1563— 1573 dem Siede- 
werk vorstand. 

Breite Straße, früher Breite Gasse, Ver- 
bindungsstraße im Gegensatz zur nahen Klei- 
nen Gasse, die beide am Floriansplatz schräg 
zusammenlaufen. Sie wurden 1885 in hoch- 
wasserfreier Lage umgepflastert. Bis 1928 be- 
fand sich hier das Eichamt. Polnischer Name: 
Ulica Szeroka = Breite Straße. 


Breslauer Straße, als Durchgangsstraße um 
1750 angelegt, vom Markt bis zum früheren 
Ortsausgang von Alt Tschau; heißt danach 
Hauptstraße. Zwischen Markt und Meyerotto 
trug sie im 18. Jahrhundert den Namen Glo- 
gauer Straße, im 19. Jahrhundert den Namen 
Herrngasse. Von der Brüderstraße an hieß 
sie Große Straße. Von Anliegern sind vor allem 
die Gruschwitz Textilwerke AG (jetzt Odra) 
zu nennen; an der Ostseite das Bankhaus 
Meyerotto & Co Nr. 11 und der „Große 
Laden“ (13), das Brüderhaus, bis 1932 Gym- 
nasium (15), die Seifenfabrik Menzel (23) und 
die frühere Brauerei der Brüdergemeine (31), 
Polnischer Name: Ulica Armii — Czerwonej = 
Straße der Roten Armee. 

Brückenallee, ursprünglich Schießhauswer- 
der, führt vom Floriansplatz nach Osten über 
die Hafen- zur Oderbrücke. An ihr links die 
Schiffswerft (Nr. 4), dahinter der Zugang zu 
Badeanstalt und Bootshaus des RC Möwe (6). 
Auf der rechten Seite die Hafenanlagen (5), die 
von der Dampfergenossenschaft gepachtet 
waren. Weiter über die Brücke über den 
stinkenden Schwarzgraben zum Hafenschlöß- 
chen (7), das im Laufe der Zeit verschiedenen 
Zwecken gedient und zuletzt die Stadtkapelle 
beherbergt hatte. Dann das Schützenhaus (9). 
Den Beschluß bildeten das Oderbrücken- 
restaurant (8) und das Forsthaus. 1885 wurde 
die Brückenallee höhergelegt, um die Zufahrt 
zur Oderbrücke hochwasserfrei zu halten. 
1896 wurde die hölzerne Zug-Hafenbrücke 
von 1852 verbreitert, 1927 die eiserne Hub- 
brücke in Betrieb genommen. Polnischer 
Name: Aleja Wolnosi Freiheitsallee. 

Brüderstraße, im Brüdergemeinviertel zwi- 
schen Gruschwitz- und Gerberstraße. An ihrer 
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Südseite das Bethaus (1769) mit der ersten 
Turmuhr, das Brüder- und das Schwestern- 
haus‘). 1885 hochgelegt und umgepflastert. 
Polnischer Name: Ulica Wrobleskiego, be- 
nannt nach Walery Wroblewski, 1836— 1908, 
General der Pariser Kommune (1871), Dele- 
gat der Ersten Internationale in London. 

Charlottenstraße, verbindet Kirchhof- und 
Mathildenstraße; ursprünglich ein schmaler 
Weg zwischen Gartenzäunen. Polnischer 
Name: Ulica Harcerska = Pfadfinderstraße. 

Comeniusstraße, von der Berliner Straße 
zur Kirchhofstraße, die Bismarckstraße kreu- 
zend. Benannt nach Johann Amos Comenius 
(1592—1670), Bischof der alten Brüderge- 
meine®). Polnischer Name: Ulica Dabrow- 
skiego, benannt nach dem polnischen General 
Dabrowski. 

Eberhard-König-Straße, im Neubauviertel 
nördlich und parallel zu der Freystädter 
Straße. Eberhard König, *1871 in Grünberg, 
+ 1949 in Berlin. Bedeutender Dramatiker. 

Eichamtstraße, parallel zur Lutherstraße 
zwischen Freystädter und Friedrich-Ebert- 
Straße. An ihr das neue Eichamt. Hieß ur- 
sprünglich Enge Gasse und danach Öl€mühlen- 
weg. Am Anfang rechts lag die Maschinen- 
fabrik und Gießerei W. Haertel. Polnischer 
Name: Ulica 22. Lipca = Straße des 22. Juli. 
An diesem Tage wurde 1944 in Chelm bei 
Lublin die provisorische erste polnische Re- 
gierung gebildet. 

Eichendorffweg, zwischen Freiheits- und 
Raudener Straße im Südteil der Stadtrand- 
siedlung jenseits der Bahnanlagen. Benannt 
nach dem Lyriker Josef Freiherr v. Eichen- 
dorff (1788— 1857). 

Eisensteinweg, im Ortsteil Kusser, führt von 
der Reichsstraße 5 (jetzt Nationalstraße 42) 
über die Kusser Hauptstraße bis zum Kusser- 
anger Weg. Auf ihm wurde das Raseneisen- 
erz zur Alten Hütte befördert und hier ver- 
hüttet’). Die Hochöfen waren von 1828— 1879 
in Betrieb. Polnischer Name: Ulica Kamienna 
= Steinstraße. 

Enge Gasse, später umbenannt in Eichamt- 
straße. 

Enge Gasse, im Ortsteil Kusser, von der 
Feldstraße abgehende kurze Verbindungs- 
straße zur Hauptstraße. 

Ernst-Moritz-Arndt-Weg, kurze Straße im 
Neubaugebiet, Eichendorffweg und Walter- 
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Flex-Straße verbindend; benannt nach dem 
Dichter, Publizisten und Politiker E. M. Arndt 


(1769—1860). 
Evangelischer Kirchplatz: siehe Am Kirch- 
platz. 


Feldstraße, Weg zwischen der Maschinen- 
bauanstalt Kubsch und dem (abgerissenen) 
Gasthof „Zu den drei Linden“ zum Sand. 
Nach Eingemeindung von Kusser erhielt der 
Weg den Namen Gneisenaustraße. 

Feldstraße, im Ortsteil Kusser, von der 
Modritzer Straße nach Nordosten führend. 
Polnischer Name: Ulica Polna = Feldstraße. 

Fichtestraße, im Neubauviertel westlich der 
Bahnstrecke von der Gerhart-Hauptmann- zur 
Hindenburgstraße. Benannt nach Prof. Johann 
Gottlieb Fichte (1762—1814). 

Floriansplatz, 1863 an- und 1885 hoch- 
wasserfrei hochgelegt. Denkmal des Heiligen 
in der Mitte des Platzes. Die Statue wurde 
1738 vom Salzamtsverwalter Franz Anton v. 
Lilienthal gestiftet. Sie stand bis 1874 an der 
Ecke von Platz/Amtsstraße, dem Wasser zu- 
gewandt. Auf dem ehemaligen Siedereigelände 
wurde 1747 das evangelische Bethaus errich- 
tet, das bis 1839 bestand. Auf dem Gelände 
befand sich ursprünglich die Salzsiederei, 
zuletzt Hauptmagazin, 1863 von der Stadt 
angekauft und abgrissen. Polnischer Name: 
Plac Sw(ie)ty Floriana: der deutsche wurde 
also übernommen. 

Flurstraße, zwischen der Kusser Haupt- 
straße und dem nsteinweg. Polnischer 
Name: Ulica Botaniczna = Botanische Straße, 

Försterei Oderwald, lag früher im Zuge der 
Fährstraße, die von der Friedrichstraße aus 
über die Oder führte. Ehemals Hirtenhaus. 
1929 eingemeindet. Zuletzt Brückenallce 10. 

Freibraun, früher Kolonie von Rauden und 
mit diesem 1929 eingemeindet, von Neusalz 
in nordöstlicher Richtung 3,5 km entfernt. 
Die Polen nennen die Gegend „Sahara“. 

Freiheitsstraße, westlich der Bahnhofsanla- 
gen von der Freystädter Straße zum Röstfeld 
der GTA. Am Ende die Gärtnerei Leutloff. 
Jenseits des Bahnhofs früher der Lagerplatz 
der Altstoffhändler J. & M. Beer. Der Name 
rührt vermutlich von der „Neusalzer Freiheit“ 
her, um die 1718 Rauden und Neusalz strit- 
ten‘). Polnischer Name: Ulica Diuga = Lange 
Straße. 


Fortsetzung folgt 


Die erste Reifeprüfung in Neusalz 1923 


von Herbert Verbeck 


Neusalz war, was die höhere Schule anging, 
in der Zeit unmittelbar nach dem Ersten Welt- 
krieg noch etwas unterentwickelt. Das Pro- 
gymnasium war in den vorhergehenden Jahren 
bis zur „Mittleren Reife“ ausgebaut worden. 
Das hatte schon einige personelle und räum- 
liche Schwierigkeiten mit sich gebracht. Man 
mußte für das Lehrerkollegium auf ältere 
Ruhestandslehrer zurückgreifen, weil viele zum 
Militär eingezogen worden waren. Oder auf 
Kriegsinvaliden, wie z. B. auf den hervor- 
ragenden Lehrer Dr. Deckart oder auf den 
Brüder jeinpastor Hanke, der das Fach 
„Latei ernahm. 

‚Auch bot das Brüderhaus auf der Breslauer 
Straße für die Schulzwecke nicht unbeschränkt 
freie und geeignete Räume. Aber man behalf‘ 
sich, zumal die Anzahl der höheren Schüler 
und die Klassenstärken nicht allzu hoch 
waren. 

Nun sollte es zum Ausbau zur Vollanstalt 
kommen. Man wollte in der Neusalzer Öffent- 
lichkeit nicht länger zusehen, wie Jahr für 
Jahr diejenigen, die weitergehen wollten, nach 
Grünberg oder Glogau oder in ein Internat 
wie Niesky abwanderten. An einen Schul- 
neubau war vor der Währungsstabilisierung 
bei den durch Krieg und Nachkriegsfolgen 
geschwächten Stadtfinanzen gar nicht zu 
denken. Man mußte also nach einer Zwischen- 
lösung suchen, um die 11. Klasse geziemend 
unterzubringen. Man „organisierte“ in dem 
Flügel des Brüderhauses an der Breslauer 
Straße unter der Wohnung von Oberlchrer 
Günther („Würschtel“) neben der Brüderhaus- 
bäckerei Nafe im Parterre einen Raum zum Hof 
gegenüber der Weinpresse von Meyerotto & 
Co, der die 6 Obersekundaner aufnehmen 
konnte. Das war nun für diese eine Art Vor- 
zugs-Stellung innerhalb des Schulkomplexes, 
man war unter sich und weit ab vom übrigen 
Klassen-Getriebe. Man sah rechtzeitig den 
Lehrer über den von Kastanien bestandenen 
Hinterhof auf die Klasse zuschreiten, wo man 
stramm aufstehen mußte, wenn dieser das 
Zimmer betrat. Die Reaktion der Lehrer war 
ein kurzes: „Setzen“, nur Dr. Grack, der Direk- 
tor, formulierte das etwas höflicher und sagte: 
„Bitte, setzen Sie sich!“ 


Hier studierte man ganz nett konzentriert 
und ungestört, und die alte Schulglocke, die den 
Schluß der Stunde anzeigte, hörte man dort 
abseits nur, „wenn die Götter günstigen Wind 
bescherten“, wie es in einem Artikel unserer 
Abschluß-Schulzeitung hieß. 

Daß mit der wachsenen Schülerzahl immer 
erneut zusätzliche Räume gebraucht wurden, 
ergab sich von selbst. So entwickelte sich das 
Gymnasium bald „zur größten Schule Schle- 
siens“, wie es auch in der Abschluß-Zeitung zu 
lesen war. Die Aula lag im Dachgeschoß, im 
früheren Schlafsaal der Brüder, die Karten- 
kammer war auch allda in einem einfachen 
Holzverschlag untergebracht. Der Zeichensaal, 
in dem Lehrer Koschel seine Kunst ausübte 
und lehrte, war in einen großen Raum des 
Rathauses verlegt worden. Ein eigener Sport- 
platz mit Turnhalle existierte nicht, man ging 
quer durch die Stadt zur Jahn-Turnhalle, wo 
sich ein reger Sportbetrieb entwickelte. Einen 
Sportlehrer gab es nicht, Zeichenlehrer Koschel 
führte die Aufsicht, auch Direktor Dr. Grack 
kam öfters in die Turnstunde. Man hatte 
klugerweise Kür-Riegen für die fortgeschritte- 
neren Turner eingerichtet, die ihren Sport- und 
Turnplan selbst bestimmten und systematisches 
Training betrieben. Und schließlich lag auch 
der Physiksaal außerhalb der eigentlichen 
Schule, nämlich im Obergeschoß der Grusch- 
witz-Villa, Breslauer Straße (neben dem 
Gasthof der Brüdergemeinde). Hier war m. W. 
Dr. Kraft („Kuno“) Herr über einige wenige 
Apparate und Demonstrationsobjekte. Noch 
heute ist es mir bemerkenswert, wie reibungslos 
der Schulbetrieb trotz der räumlichen Abson- 
derheiten verlief. In der nächsthöheren Klasse, 
der 12., damals Unterprima genannt, gab es nur 
noch 3 Aspiranten für das Abi, die 3 anderen 
waren mit der Prima-Reife abgegangen. Ein an 
unser „Separ&“ anschließender, zur Straße zu 
gelegener Raum diente als zusätzliche Klasse, 
und der Lehrbetrieb gestaltete sich immer 
intimer und gemütlicher. Als ein Jahr später in 
der 13. Klasse, der O I, nur noch 2 Anwärter 
fürs Abi übrigblieben, Heinz Ender und ich, 
entschloß man sich, beide Primen zusammen zu 
unterrichten. Ein altes Foto, auf dem Vogels- 
berg aufgenommen, zeigt die beiden Klassen, 
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in der hinteren Reihe von links nach rechts 
Fritz Karl, E. Herrmann, Theo Stolzausder UI 
und vorn Heinz Ender und mich aus der Ol. 
Das Bild stammt aus dem Frühjahr 1923. 


Als vor Ostern der Prüfungstermin heran- 
rückte, bemächtigte sich des Lehrerkollegiums 
eine gewisse Nervosität, hing doch die Bestäti- 
gung der Schule als Voll-Gymnasium von 
einem erstklassigen Examensergebnis ab. Wir 
beiden Delinquenten sahen den Ereignissen 
gelassen entgegen, uns konnte ja nicht viel 


passieren, so meinten wir, die Pauker haben ja 
ein ebenso großes Interesse an einem guten 
Ausgang wie wir. Immerhin hatte Breslau als 
oberste Schulaufsichtsbehörde bestimmt, daß 
es bei einem erstmaligen Abitur auch nach 
einem noch so guten „Schriftlichen“ keine Be- 
freiung geben dürfe, und daß in allen Fächern, 
auch den Nebenfächern, mündlich geprüft 
werden müsse. Schriftlich wurden wir in 
Deutsch, Latein, Englisch, Französisch und 
Mathe geprüft. 

Soviel ich weiß, lautete das Aufsatz-Thema: 

„Willst Du, daß wir mit hinein in das Haus 

dich bauen, laß es dir gefallen, Stein, daß 

wir dich behauen.“ 

Man bekam 5 Stunden Zeit dafür. In Latein 
gab es eine Übersetzung aus Livius und Vergil. 
In Mathe waren wir besonders gut vorbereitet, 
Kraft-Kuno hatte uns gut getrimmt. Franzö- 
sisch und Englisch liefen glatt über die Feder, 
und nach einer Woche war das „Schriftliche“ 
geschafft. Etwa einen Monat später standen 
wir zwei armen Schlucker vor einem hohen, 
dreiköpfigen Prüfungs-Kollegium. Es ging da- 
bei von früh 8 Uhr bis mittags | Uhr. Alle 
Fächer kamen ran. Man mußte dabei schnell 
umschalten können, um den diversen Fragen 
und Wünschen gerecht zu werden. Aber es 
klappte ganz gut. Und eine Woche darauf im 
Rathaus-Saal vor der Neusalzer Öffentlichkeit 
erhielten wir unsere Reifezeugnisse und die 
Stadt die Bestätigung ihrer Vollanstalt. 

Es war geschafft. 


Eine Anekdote (wahre Begebenheit) aus der 
ausgehenden Biedermeierzeit 


Erzählt von Schuhmachermeister Ernst Jannek 1927, uns überliefert von seinem Sohn 
Otto Jannek 


In unserer Heimatstadt Neusalz/Oder befand 
sich in der Oderstraße nahe am Hafen die 
bekannte Brauerei Preuss. In dem dazuge- 
hörenden Vorbau war ein Bierausschank und 
gegenüber im Flur ein größerer Versamm- 
lungsraum. 

Jede Woche am Donnerstagabend war dort 
Versammlung des kath. Gesellenvereins. Nach 
Beendigung derselben gingen zumeist die 
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älteren, inaktiven Mitglieder noch auf einen 
Schoppen rüber in die Bierstube. 

Da saß man nun am großen Stammtisch und 
unterhielt sich meist über Tages-Probleme und 
Stadtgeschehnisse. 

Eines Abends kam man, veranlaßt durch die 
Rückkehr der Frau des anwesenden Freundes 
K. aus der Heilstätte Görbersdorf im Riesen- 
gebirge, auf Ziegenmilch zu sprechen. Laut 


ärztlicher Verordnung sollte sie jeden Tag 
I Liter Ziegenmilch trinken. 

Das rief den Georg Preuss, den Besitzer der 
Brauerei, auf den Plan. Er schwärmte von 
seiner hervorragenden Milchziege, von welcher 
er jeden Tag seinem Sohne Milch zu trinken 

Ib. 

Nun kam es zu einem Disput. Freund K. 
wollte ihm die Ziege abkaufen. Aber Georg 
Preuss wollte nicht auf seinen täglichen Milch- 
trunk verzichten. Zuletzt bot ihm Freund K. 
4 Thaler für die Ziege. Aber es war nichts zu 
machen, Georg Preuss wollte nicht. 

Am nächsten Morgen, als er in den Ziegen- 
stall kam, lag seine gute Milchziege tot am 
Boden. Das Gerücht verbreitete sich natürlich 
schnell unter seinen Freunden, und am näch- 
sten Tag stand im Neusalzer Stadtblatt fol- 
gender Vers zu lesen: 


Sis doch schrecklich lieber Jorge, 

was ber han von dir vernomm, 

daß du bist um deine Ziege 

so hundspitscherweise komm. 

Häst' se doch dem K. gelassen 

fir vier Thaler alle Welt, 

do wärst du ein kluger Jorge 

und hättst wenigstens dein Geld. 

So ist's um die Ziege und die Milch geschahn 
und der Jorg kann nicht mehr schlürfen 
abgenommnen Ziegensahn. 


Bei der nächsten Stammtisch-Runde gab es 
natürlich eine große Gaudi. 

Georg Preuss ließ sich aber nicht Jumpen und 
gab für den schönen Nachruf auf seine Ziege 
eine Runde Bockbier zum Besten. 

So endete die Geschichte mit einem schönen 
Ausklang. 


Als Maurerlehrling beim Baumeister Hugo Müller 
von Gerhard Schulz 


Nachdem Meister Hugo Müller das erlösende 
Wort gesprochen hatte, „der Junge kann bei 
mir anfangen“, sagte mein Vater aufdem Heim- 
weg: „So, jetzt lernst du Maurer, und wenn du 
fleißig, tüchtig und sparsam bist, kannst du 
später die Bauschule besuchen.“ Damit war 
Berufsberatung und Eignungstest in einem 
erledigt, und wie ich heute übersehen kann, 
nicht zu meinem Nachteil. 

Es war im Jahre 1921 nicht einfach, eine 
Lehrstelle zu bekommen, ganz gleich in 
welchem Beruf. Handel und Gewerbe standen 
noch unter dem Schock des verlorenen Krieges, 
der November-Revolution und der uns aufer- 
legten Reparationszahlungen. Das Geschäfts- 
leben kam nur langsam in Gang, wozu nicht 
zuletzt die beginnende Inflation beitrug. 

So war es nicht verwunderlich, daß mich 
Meister Müller als Lehrling nicht annehmen 
wollte, als Anfang 1921 mein Vater mit mir 
bei ihm vorsprach. Wir wohnten seinerzeit in 
Rothenburg/Oder, schon damals als Flücht- 
linge, als Vertriebene aus der Provinz Posen. 
Mein Vater war während des Krieges als Eisen- 
bahner nach dort gekommen. Vorher war er 
einige Jahre in Neusalz, und so machte er sich 
eines Tages auf, um in Neusalz den Versuch 


eines Neubeginns für sich selbst, seine Familie 
und besonders für seine beiden Söhne zu 
machen, denn mein älterer Bruder hatte auch 
noch kein Ziel vor sich. Schon im Bahnhofs- 
gebäude begegnete er einem Bekannten, dem 
Bahnmeister Pumptow, dem er den Zweck 
seines Neusalz-Besuches vortrug. „Für Ihren 
Kleinen hätte ich einen Vorschlag: Lassen Sie 
ihn die Laufbahn eines Bahnmeisters machen!“ 
Da der Weg dahin über Maurerlehre und 
Bauschulbesuch führte, kamen wir auf seine 
Empfehlung zum Baumeister Hugo Müller. 
Und der wollte mich nicht annehmen, da er 
schon einen Lehrling eingestellt hatte, der 
später auch zur Bauschule gehen wollte. Aber 
sein Buchhalter, Bruno Schumann, brachte ihn 
mit seiner Sächsischen Beredsamkeit dazu, daß 
ich zum 1. April 1921 als Maurer- und Zimmerer- 
lehrling anfangen konnte. Schumann hatte 
dabei allerdings einen Hintergedanken, wie ich 
bald merkte. „Da der Junge etwas klein und 
für den Bau zu schwach ist, soll er erst 
einmal zu uns ins Büro kommen.“ Ein billiger 
und williger Laufbursche war immer nützlich! 

Da der 1. April ein Sonntag war, begann 
meine „Laufbahn“ einen Tag später. Der um 
ein Jahr ältere und kaufmännische Lehrling 
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Otto Pauly wies mich früh um 6.30 Uhr in 
meine ersten Pflichten ein: die Büroräume aus- 
fegen, die Papierkörbe leeren, 3 Kachelöfen 
anheizen und Staub wischen. Otto Pauly hat 
später dank seiner Tüchtigkeit eine glänzende 
Karriere gemacht; er wurde Direktor unseres 
Krausewerkes und hatte auch nach dem Kriege 
eine gehobene Position in der Wirtschaft inne. 


Unsere Büroräume befanden sich in einem 
Neubau, der erst kurz zuvor auf dem großen 
Bauhofgrundstück in der Margaretenstraße 
errichtet worden war. Es war für diesen Zweck 
ein ideales Grundstück. Es waren eine Zim- 
merei- und Tischlerwerkstatt mit den erforder- 
lichen Maschinen, ein großer Holzlagerschup- 
pen, Geräte- und Baumaterialschuppen sowie 
ausgemauerte Kalkgruben vorhanden, und 
dann war immer noch reichlich Freifläche für 
den Abbundplatz der Zimmerleute. 

Das Personal des Baugeschäfts C. H. Müller 
bestand neben dem Chef aus dem schon 
erwähnten Buchhalter Bruno Schumann mit 
seinem Adjutanten Otto Pauly, dem Architek- 
ten Ewald Grundke und dem Bautechniker 
Hans Sommer. Das war für diese Zeit eine 
beachtliche Mannschaft. Die Firma hatte in der 
Hochsaison im Sommer bis zu 150 Beschäftigte. 
Es kam hinzu, daß seinerzeit die bauausführen- 
den Firmen die Zeichnungen und Berechnun- 
gen für die einzelnen Bauobjekte selbst anfertig- 
ten. Freischaffende Architekten und Ingenieu- 
re, die heute so etwas machen, gab es nicht, 
wenigstens nicht in unserer Kleinstadt. 

Den ersten Tag meiner Lehre habe ich in 
gutem Gedächtnis und werde ihn wohl zeit- 
lebens darin behalten. Schon in der ersten 
Stunde mußte ich einen Bestellzettel schreiben, 
und dabei schrieb ich April mit 2 X 1. Wenn 
nicht der väterliche Buchhalter Schumann 
gewesen wäre, so wäre ich schon am ersten Tag 
zum Depp gemacht worden. Schumann be- 
merkte nur nebenher: „Na, wir haben ja alle 
mal klein angefangen!“, womit die Angelegen- 
heit erledigt war. Den zweiten Schock bekam 
ich vom Architekten Grundke. Der erste 
Anschiß war fällig, weil ich den Kalender- 
zettel nicht abgerissen hatte. Nachdem er seinen 
Schreibtisch besehen hatte, auf dem ich 
weisungsgemäß Staub gewischt hatte, brach 
ein kleines Gewitter an. Ich hatte nicht alles 
genau an der gleichen Stelle, wie vorher gelegen, 
liegen gelassen, und den kurz zuvor vom Ofen 
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ausgestoßenen Rauch hatte er an seinen Finger- 
spitzen, als er mit der Hand über seinen 
Arbeitstisch streifte. Fortan war mir sein 
Schreibtisch ein kleines Heiligtum, und er war 
dann auch offensichtlich mit mir zufrieden, 
denn er brachte mir mit Geduld und Nachsicht 
die ersten Grundbegriffe des technischen 
Zeichnens bei. Grundke als Architekt und der 
Techniker Sommer als Statiker und Konstruk- 
teur waren meine eigentlichen Lehrmeister, 
denn unser allseits hochverehrter und überall 
‚gern gesehener Chef „tanzte noch auf vielerlei 
Hochzeiten“. Wichtiger als sein Baugeschäft 
war ihm seine im 12 km entfernten Neustädtel 
gelegene Ziegelei, wo er sich öfters eine ganze 
Woche aufhielt. Dann war er der Obermeister 
der Baugewerker-Innung und Vorsitzender des 
örtlichen Arbeitgeber-Verbandes. Dazu kamen 
noch einige Vereinsmitgliedschaften und diver- 
se gesellschaftliche Verpflichtungen. 


Zunächst hatte ich für die Verwaltungsleute, 
für die kaufmännische Abteilung, da zu sein, 
denn die hatten durch die nicht abreißenden 
Anforderungen der Baustellen die Kleinarbeit 
zu leisten. Die Ausrechnung und Auszahlung 
der Löhne nahm allein 2 Tage der Woche in 
Anspruch, und einen Tag danach mußte der 
Stift von der Post die Lohnsteuermarken und 
die für die Invaliden-Versicherung holen und 
in die Beitragskarten einkleben. Die Lohn- 
gelder, die in die Lohntüten zu stecken waren, 
wurden laufend größer, denn wir steckten ja im 
Strudel der Inflation. 


Wie schon anfangs gesagt, brauchte die 
Firma auch einen Laufburschen. Die Briefe an 
örtliche Geschäftspartner wurden nicht mit 
der Post versandt, sondern den Leuten hinge- 
bracht. So war das auch mit der Bezahlung 
von Rechnungen, wobei mir diese Methode 
durchaus recht war, denn meistens fiel dabei 
für den kleinen Stift etwas ab... Und es waren 
nicht wenige Rechnungen, die bar bezahlt 
wurden. Da war der Fuhrunternehmer, der 
Kieslieferant, der Stellmacher mit den Repara- 
turen an unseren Wagen und Karren, der 
Schmied für den laufenden Baubedarf, der 
Böttcher für die Lieferung von Holzfässern 
und Maurereimern, der Klempner für die 
Lieferung sowie Erhaltung von Gießkannen 
und anderem Blechzeug und vor allem die 
Firma Klenner & Co., die uns die Baustoffe 


wie Kalk, Zement, Stahlträger, Nägel und 
anderes lieferte. 


Eine zweischneidige Sache war für mich die 
Bedienung der Kopierpresse. Dazu muß erst 
einmal gesagt werden, was für ein Ding das 
war und welchem Zweck sie diente. Bevor die 
Schreibmaschinen in den Büros in Gebrauch 
kamen, wurden die Geschäftsbriefe hand- 
schriftlich geschrieben. Damit man eine Durch- 
schrift des Geschriebenen hatte, wurde von 
letzterem ein Abklatsch im Kopierbuch mit 
Hilfe der Kopierpresse gemacht. Der mit 
Kopiertinte geschriebene Brief wurde mit einer 
Gummiwalze leicht angefeuchtet, in das saug- 
fähiges Papier enthaltene Kopierbuch gelegt 
und in die Kopierpresse eingespannt. Nach 
einiger Zeit war der Abdruck fertig. Der Trick 
bestand darin, dem Original die richtige Feuch- 
tigkeit zu geben. Kam es zu naß in das Kopier- 
buch, war alles verschwommen, und der Brief 
mußte noch einmal geschrieben werden. Unsere 
Firma hatte aber schon 1921 eine Adler- 
Schreibmaschine, und das Kopierverfahren 
wurde bald eingestellt. 


Im Laufe des Sommers drängte ich darauf, 
auf den Bau gehen zu können. Es bot sich mit 
dem Wiederaufbau der Drechslerei Teichert, 
die im Frühjahr abgebrannt war, ein größerer 
Neubau an, den unser Bautechniker Sommer 
weitgehend in Stahlbeton-Ausführung geplant 
hatte, was seinerzeit etwas Neues war. Aber, 
wenn ich gedacht hatte, nun kann ich die 
Maurerkelle schwingen, dann hatte ich mich 
getäucht. Als jüngster Lehrling war es meine 
hauptsächlichste Aufgabe, für das leibliche 
Wohl und die sonstigen Bedürfnisse der Herren 
Maurer zu sorgen. Das begann nach Arbeits- 
beginn mit dem Ausfegen der Baubude, Ein- 
kaufengehen zum Frühstück, Erwärmen der 
Kaffeeflaschen, zur Mittagszeit wieder einkau- 
fen und das Mittagessen in den mitgebrachten 
Henkelmännern aufzuwärmen. In den Zeiten 
dazwischen wurde das Jungan, wie der kleinste 
Stift genannt wurde, mit Sandsieben, dem 
Abladen von Steinen oder mit Botengängen 
beschäftigt. Zum sogenannten Steinelangen, 
dem Transport der Mauerziegel von Mann zu 
Mann, wurde der Lehrling auch noch ge- 
braucht, wobei er meistens auf der Leiter 
stehend die Steine über den Kopf dem Nächsten 
zureichen mußte. 


Mit dem Einkaufen von Wurst, Semmeln, 
Zigaretten und Bier war es nicht getan. Da 
fast alle Maurer in den umliegenden Dörfern 
wohnten, hatten sie oft einen Wunschzettel 
ihrer Ehehälften mit, und ich mußte bei Lund 
oder A + B Schultz Knöpfe, Zwirn und der- 
gleichen Dinge holen. Da hat sich der kleine 
Maurerlehrling in seiner dreckigen Kluft vor 
den Ladenmädchen, mit denen er in der Berufs- 
schule auf einer Bank saß, oft geniert. 


Zur Berufsschule ist einiges zu sagen. Wir 
gingen in die Kaufmännische Berufsschule, die 
vom Verein selbständiger Kaufleute betrieben 
und finanziell unterhalten wurde. Es war ge- 
nauso wie heute Pflichtunterricht, und er fand 
nur in den Abendstunden von 18 bis 20 Uhr 
statt, und zwar im alten Schulgebäude am 
evangelischen Kirchplatz. Die Unterrichten- 
den waren jeder für sich ein Neusalzer Origi- 
nal: Lehrer Ender, Lehrer Gärtner und die 
beiden Gruschwitzer Linus Weiß und Herr 
Tschey. Während letzterer für das Fach Han- 
delskunde zuständig war, bemühte sich Vater 
Weiß uns die einfache und doppelte Buch- 
führung beizubringen. Herr Ender war ein 
Rechengenie, mit seinen Rechentricks ver- 
blüffte er uns in jeder Stunde. 


Die zweijährige Maurer-Lehrzeit verging 
für mich dennoch recht abwechslungsreich. 
Die anfänglichen Hilfsarbeiterdienste haben 
mir auch nicht geschadet, eher genutzt, näm- 
lich wenn ich später als Bautechniker den Preis 
für diese und jene Handlangerarbeit kalku- 
lieren mußte. Es wurde doch seinerzeit am 
Bau ausschließlich Handarbeit geleistet. Das 
fing schon mit dem Baugrundschachten an. 
Der Spaten, die Schaufel (Schippe!), die Schub- 
karre und die Karrbohlen waren hierfür das 
Gerät. Dabei waren wir in Neusalz gut dran, 
weil wir nur Sandboden hatten und keinen 
lehmigen oder steinigen Boden zu schachten 
brauchten. Der Bodenaushub lieferte uns 
gleich den Sand für den Maurermörtel, und 
war er einigermaßen griffig, hatten wir auch 
den Betonkies. Während sich das Gros der 
Mannschaft mit den Erdarbeiten beschäftigte, 
war cin Bauarbeiter am Kalklöschen, dem 
Bindemittel für den Mauer- und Putzmörtel. 
Damit wurde nur ein erfahrener Mann betraut, 
bei uns Emil Heinze, ein Mann, Mitte 50, von 
unverwüstlicher Statur und Natur. 
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Er war nicht nur ein gutmütiger Kerl, son- 
dern auch der beste Mann in der Riege unserer 
starken Männer, der Bauarbeiter. Kalklöschen 
war seine Spezialität, und das mußte verstan- 
den sein, denn vom gelöschten Kalk, dem 
Weißkalk, hing die Qualität des Mauer- und 
Putzmörtels ab, und das während der ganzen 
Bauzeit. Der Kalk kam als gebrannter Kalk- 
stein in geschlossenen Spezialwaggons von 
den Kalkwerken in Kauffung in Mittelschlesien 
und wurde bei uns in großen Stahlblechtrögen 
mit Wasserzusatz aufgelöst — gelöscht, wie 
es genannt wurde. Die Kalkmilch kam in aus- 
gemauerte Gruben — auf den Baustellen nur 
in Erdgruben —, und nach dem Verdunsten 
des Wassers hatten wir den Weißkalk. Zur 
Mörtelherstellung wurde der Weißkalk wieder 
zu Brei gemacht, in einem bestimmten Ver- 
hältnis mit gesiebtem Sand vermischt und das 
Gemenge so stark durchgearbeitet, daß als 
homogene Masse der Mörtel entstand. 

In den folgenden Jahren wurde das Bauen 
nach und nach durch die Technik erleichtert. 
Der gelöschte Baukalk kam in Pulverform in 
Papiersäcken, die ersten Betonmischer kamen 
auf den Markt, und wir hatten für die drei- 
geschossigen Wohnhausbauten an der Fried- 
rich-Ebert-Straße sogar schon einen Bauauf- 
zug. Die Industrie hat all das in den inzwischen 
vergangenen Jahrzehnten mit großen Bau- 
maschinen, Baukränen und anderen Geräten 
bis zur Perfektion entwickelt, aber eine Ma- 
schine, welche die Handarbeit des Maurers 
ersetzt, hat sie bis heute nicht erfunden. Noch 
heute muß Stein auf Stein, mit Kalkmörtel 
dazwischen, mit den Händen gesetzt werden. 

Nach zwei Sommern Maurerlehre und dem 
dazwischenliegenden Winter im Büro begann 
die Zimmermannslehre. Da diese hauptsäch- 
lich auf dem Abbundplatz und in der Werk- 
statt stattfand, war ich für die Büroleute leicht 
und schnell erreichbar, und so wurde ich oft 
für Büroarbeiten geholt. Inzwischen hatte ich 
einige Fertigkeiten im technische Büro erlernt 
und wurde mit der Anfertigung kleiner Bau- 
zeichnungen beauftragt. Nach solchen Büro- 
aufenthalten begegneten mir die Zimmerleute 
mit Mißtrauen, denn sie glaubten, daß ich bei 
solchen Gelegenheiten darüber geplaudert 
habe, was sie irgendwann mal über die Herren 
im Büro gesagt hatten. So wurde ich beim 
Balkentragen aus Schikane immer dort ein- 
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geteilt, wo es am schwersten war. Unser 
Zimmerpolier, Karl Woithe aus Grünwald bei 
Kolzig, war ein Unikum; in seinem Fach unge- 
wöhnlich tüchtig; aber ebenso tüchtig war er 
beim Saufen. Wir mußten ihn oft Sonnabend 
mittag aus den Hobelspänen im Werkstatt- 
keller herausholen, damit er noch den Zug 
für seine Wochenendheimfahrt erreichte. Auf 
jedem Richtfest gab er folgenden Spruch zum 
besten: 


Die Zimmerleute können es, aber verstehen 
es nicht. 

Die Architekten und Techniker verstehen es, 
aber können es nicht. 

‚Aber ich, der Polier, kann es und verstehe es! 


Unseren Meister, Hugo Müller, sah ich jetzt 
‚öfter, zumal er den Abbundplatz von seinem 
Bürofenster aus übersehen konnte. Eines Tages 
kam er wieder einmal zu mir, um zu sehen, 
wie ich mit Winkeleisen und Stemmeisen um- 
gehen konnte und sagte: „Gerhard, du solltest 
dich für den kommenden Winter zur Bau- 
schule anmelden. Du kannst das erste Semester 
während der Lehrzeit machen!“ Als ich ihm 
erwiderte, daß ich doch gerade erst 16 Jahre 
alt geworden bin, sagte er in seiner weisen 
Art: „Weißt du, mit dem Lernen kann man 
nicht zeitig genug anfangen!“ So war ich ab 
Mitte Oktober 1923 in Görlitz; auf Vaters 
Kosten, denn irgendwelche Studienhilfen gab 
es seinerzeit nicht. 

Als ich mich im Frühjahr 1924 bei meinem 
Lehrmeister für das letzte Halbjahr der drei- 
einhalbjährigen Lehrzeit zurückmeldete und 
das Zimmermanns-Geschirr gleich mitgebracht 
hatte, lag für mich schon wieder Büroarbeit 
bereit. Architekt Grundke hatte den Neubau 
des Hauses Bohle in der Freystädter Straße 
neben Nähmaschinen-Wahle skizzenhaft vor- 
bereitet, und nun brauchte er einen, der für 
ihn die Ausführungszeichnungen anfertigte. 
Das habe ich dann in wochenlanger Arbeit 
getan, allerdings mit der Zusage, während die- 
ser Zeit den Gesellenlohn zu erhalten. 

So gab ich auch im zweiten Zimmermanns- 
Lehrjahr nur gelegentlich Gastspiele bei den 
Zimmerleuten. Wenn ich dennoch im Oktober 
1924 den Gesellenbrief für das Maurer- und 
Zimmerer-Handwerk erhielt, dann muß man 
dazu sagen, daß mein Lehrmeister Hugo Müller 


der Obermeister der Baugewerker-Innung 
war...! Nur gut, daß ich mein Können als 
Maurer oder als Zimmermann niemals zu be- 
weisen brauchte. 

Baumeister Müller hat seinen Lehrling offen- 
bar in guter Erinnerung behalten, denn als ich 
ihn nach Abschluß des Studiums im Frühjahr 
1928 aufsuchte und schon die erste Anstellung 


als Bautechniker in der Tasche hatte, sagte er: 
„Aber, Gerhard, warum kommst du nicht zu 
mir?“ Ich habe ihm dann noch einige Zeit ge- 
dient. Als ich am I. November 1929 zur Stadt 
ging und ein paar Monate später der Leiter 
des Stadtbauamtes wurde, meinte er ganz 
nebenbei: „Nun muß ich aber zu dir ‚Sie’ 
sagen!“ 


Ein Storch — ein Storch... 
Berichtet von Fischermeister Friedrich Krüger 


Jedes Kind in Neusalz kannte Fischer- 
Krügers Storch, und wenn er seine Runden 
drehte, riefen „Ein Storch, ein Storch.“ 
„Das ist doch Fischer-Krügers Storch“, hieß 
es dann. 

Ich will heute, in meinem 85. Lebensjahre, 
die Geschichte unseres Storches „Hans“ aus 
meiner Erinnerung erzählen. Vor allen Dingen 
geht es mir bei dieser wahren Begebenheit 
darum, Menschen in Krankheit und Not Mut 
zu machen und nicht aufzugeben, so, wie das 
damals unser Storch tat, und das war so: 


Eines Tages, es muß Anfang der dreißiger 
Jahre gewesen sein, kam Herr Paul Schuler, 
damals Prokurist bei der Gruschwitz AG und 
mir bekannt als großer Naturfreund, zu mir 
mit folgendem Anliegen: 

Ein junger Storch sei bei Flugübungen in 
Modritz in einem Gewittersturm in eine Stark- 
stromleitung geraten und hatte sich dabei einen 
Flügel gebrochen. Ich, als Berufsfischer, hätte 
doch genügend Nahrung für das Tier und 
könnte ihm unter Umständen das Leben er- 
halten. Meine Frau, die zugegen war, sagte 
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spontan „ja“. Sie war es doch, die letzten Endes 
bei ihrer vielen Arbeit im Geschäft, als Haus- 
frau und Mutter, die zusätzliche Belastung zu 
tragen hatte. Also, wie gesagt, sie nahm die 
weitere Belastung, mit Freuden helfen zu kön- 
nen, auf sich. war halt die Liebe und Güte 
in Person. Wir wurden uns einig, und „Hans“ 
wurde in unserer Mitte aufgenommen. Er kam 
zu uns in Pflege, Kost und Logis. Zuerst wurde 
von meiner Frau der Flügel des Storches mit 
dünnen Holzleisten geschient, die er solange 
behielt, bis er vollkommen ausgeheilt war und 
ihn seine Flügel wieder hoch in die Lüfte 
trugen. Als Übungshügel diente ihm ein im 
Hof befindlicher Steinhaufen an Nachbar 
Belochs Seite, der Tag um Tag mit großer 
Willenskraft, Zähigkeit und Ausdauer von 
ihm genutzt wurde. Mir ist sein damaliges Ver- 
halten in meiner heutigen Situation, ich habe 
ein gelähmtes rechtes Bein, ein großes Beispiel. 
Wenn ich meine Gehübungen mache, denke 
ich immer an meinen Hans, er hat es auch 
geschafft! 

Mit der schnell fortschreitenden Heilung 
des Tieres bekamen wir ein dankbares Tier. 
Unser Hans war mittlerweile unser „Propa- 
gandaminister“. Die beste Werbung, die man 
sich denken konnte. 

Ältere Neusalzer werden sich erinnern: Cle- 
mens Richter schrieb im Neusalzer Tageblatt 
einen Artikel mit der Überschrift „Ein Storch 
regelt den Verkehr“. Es war tatsächlich so. 
Im Winter, wenn alle Störche gen Süden ge- 
zogen waren, stand Hänschen mit Polizist 
Wendler auf dem Marktplatz, Ecke Hansa- 
Kaffee, in trauter Gemeinsamkeit. Das war 
natürlich nicht nur zur Winterszeit. Unser 
Hans war immer mitten drin, auch auf Wochen- 
märkten war er gesichtet worden. Abends „mit 
den Hühnern“ suchte er seinen Schlafplatz bei 
uns im Holzstall auf einer Schütte Stroh 
Wenn die Oder zugefroren war, der See 
ruhte und die Fischlein schliefen, gingen wir 
für ihn zur Konkurrenz und kauften bei Werthe 
Emma, Ecke Floriansplatz, Grüne Heringe. 
In diesen kalten Zeiten suchte Hans, was für 
jede Kreatur selbstverständlich ist, besonders 
für einen Stoch, warme Plätze auf. Außer- 
ordentlich gerne saß er dann auf dem Schorn- 
stein. Bei dieser Gelegenheit verfärbte sich 
natürlicherweise sein Federkleid. Aus dem 
weißen Storch wurde ein schwarzer. Das ging 
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der ganzen Familie gegen den Strich, und 
besonders meine Frau sagte: „Das mit Hans 
muß anders werden, was sollen die Leute von 
uns denken.“ Es wurde kurzer Prozeß gemacht. 
Nach dem Baden der Kinder wurde Hänschen 
herbeigeholt und kurzerhand in die Wanne 
gesteckt. Das gefiel unserem Hans ganz und 
gar nicht. Er setzte mit seinen Flügeln die ganze 
Küche unter Wasser, so daß es anschließend 
nach „Land unter“ aussah. Doch, wie das im 
Leben oft so ist, man weiß anfangs nicht, was 
einem gut tut. Hänschen gewöhnte sich so sehr 
an diese Prozedur, daß er sich später an Bade- 
tagen von selbst einfand und förmlich darauf 
wartete, eingeseift zu werden. 

Es war noch in der Zeit der Genesung, als 
eines Tages ein mir bekannter Schiffskapitän 
namens Karl Menz aus Günthersdorf zu mir 
kam und sagte, ich solle meinen Storch bei ihm 
abholen. Er hätte beobachtet, der Storch habe 
bereits kleine Flüge über den Hafen unter- 
nommen, als sich eine große Schar Krähen über 
ihn stürzte und ihn in das Hafenbecken ab- 
drängte, so daß er fast, wenn er ihm nicht zu 
Hilfe gekommen wäre, ertrunken wäre. Die 
Krähen hatten sicherlich die Schwäche des 
Storches erkannt und wollten ihn töten. 

Nachdem nun mit viel Zeit und guter Pflege 
sich seine Flugkraft erheblich gestärkt hatte, 
unternahm er Ausflüge in die nähere Um- 
‚gebung, aber immer nur soweit, um am Abend 
wieder in sein Reich, Gerberstraße Nr. 9, 
zurückzukehren. Bekannte Neusalzer sahen 
ihn, nachdem er „Selbstversorger“ geworden 
war, in den Oderdörfern Költsch, Altschau, 
Tschiefer, Alte Fähre usw. beim Futtersuchen. 

Beim Reparieren meiner Fischernetze fand 
er sich oft neben mir ein und beobachtete meine 
Tätigkeit mit Neugierde. Eines Tages, nachdem 
er mir wieder einmal zugesehen hatte und ihn 
offensichtlich der Hafer piekte, nahm er mir 
meine Nadel weg. Er flog mit ihr im Schnabel 
auf und davon. Anfangs war ich böse über 
diese „Kinderei“, ich hatte weiß Gott Wich- 
tigeres zu tun und schimpfte sehr hinter ihm 
her, meine Nadel hatte ich sowieso abge- 
schrieben. Doch siehe da, nachdem er einige 
Runden mit der Nadel im Schnabel über 
unserem Haus gedreht hatte, kam er treu und 
brav zu mir auf den Hof zurück und legte die 
Nadel auf die gleiche Stelle, von der er sie 
genommen hatte. Er hatte sich mit mir einen 


Spaß erlaubt. Vielleicht sollte ich einmal 
ausspannen? 


Einen meiner Mitarbeiter, Gerhard Starke, 
konnte er offensichtlich nicht leiden. Sobald 
sich dieser junge Mann auf dem Hof blicken 
ließ, ging er mit ausgebreiteten Flügeln auf ihn 
los. Meine Frau mußte beide beruhigen. 


Wir hatten in der Zwischenzeit viel Freude 
an ihm und auch viele nette Erlebnisse. Wir 
mochten ihn sehr und konnten uns ein Leben 
‚ohne ihn nicht mehr denken. Er gehörte einfach 
zu uns. Leider fand sich unser Storch eines 
Abends nicht auf dem altgewohnten Platz im 
Holzstall ein. Wir machten uns Sorgen, hofften 
aber, ihn am nächsten Tag wiederzusehen. 
Vielleicht hatte er sich verflogen? Doch auch am 
darauffolgenden Tag blieb er verschwunden. 


Wo in aller Welt mochte er stecken! Wir ahnten 
Schlimmes. Unsere Nachforschungen ergaben 
folgendes: 

Ein Brückenarbeiter erzählte uns folgende 
Beobachtung: In der Frühstückspause stellte 
sich unser Storch bei den Arbeitern an der 
Oderbrücke ein. Er war ja in der Zwischenzeit 
ganz zahm geworden und schr zutraulich zu 
allen Menschen, und gerade dies war ihm dann 
zum Verhängnis geworden. Aus Angst um seine 
Frühstückssemmel hatte der Arbeiter mit einem 
großen Schraubenschlüssel nach ihm geworfen 
und ihn wohl auch so verletzt, daß er sich dann 
irgendwohin in die Odergründe schleppend, 
seinen Verletzungen erlegen ist. Dabei wollte 
Hans sicherlich nur necken, vielleicht so, wie 
damals bei mir auf dem Hof mit der Netznadel. 
Wie schade! 


Treffen des Abiturienten-Jahrgangs 1929 
aus Neusalz (Oder) 
vom 25. bis 28. Mai 1979 in Wieda/Südharz. 


von Heinrich Schulz 


Wie es nach 50 Jahren dazu kam. 


Beim letzten Neusalzer Treffen in Offenbach 
im Juni 1977 standen unvorhergesehen zwei 
„ältere Semester“ einander gegenüber, die sich 
alsbald als Angehörige des Abiturienten- 
Jahrgangs 1929 wiedererkannten. Fast ein 
halbes Jahrhundert lag dazwischen. Die Wie- 
dersehensfreude war so groß, daß beide be- 
schlossen, daran alle überlebenden Konabi- 
turienten teilhaben zu lassen. 

Anlaß sollte die 50jährige Wiederkehr ihrer 
am 12. Februar 1929 abgelegten Reifeprüfung 
sein. Aus freien Stücken übernahm Heimat- 
freund Dr. Wolfgang Leder alias Uckel 
dankenswerterweise die Aufgabe, die Über- 
lebenden zu ermitteln und für ein Treffen zu 
gewinnen. 

Nur gut, daß man von vornherein davon 
absah, am goldenen Abitur-Tag im Monat 
Februar festzuhalten, und sein Begehen auf den 
Mai verlegte. 

Sonst wäre das Treffen wohl dem seit 
Jahrzehnten ungewohnt harten Winter zum 


Opfer gefallen, nach dem Motto: „Vom Schnee- 
sturm verweht!“ 

Hinterher — neuerdings sagt man „im nach- 
hinein“ — erwies sich diese Verschiebung umso 
richtiger, als zum Ort des Treffens Wieda 
— 350 bis 450 m hoch im Südharz gelegen — 
auserkoren wurde. 

Dafür sprachen neben der geographisch 
zentralen und landschaftlich ausgezeichneten 
Lage mehrere günstige Umstände, nicht zuletzt, 
daß unser Klassenkamerad Wolfgang es ver- 
stand, an diesem seinem Alters-Wohnsitz seine 
Kenntnis von Land und Leuten nutzbar zu 
machen. 

Er fand dabei von unserem ebenfalls dort 
ansässigen Heimatfreund Heinz Kamphenkel 
und seiner ganzen Familie in einmaliger Hilfs- 
bereitschaft hoch anerkennenswerte Unter- 
stützung. 

Über all diesen Überlegungen, Bemühun- 
gen und Vorbereitungen verging fast ein 
Jahr. 
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Wiedersehen in Wieda. 


Die Nachforschungen nach dem Schicksal 
der 14 Abiturienten ergaben: 

3 in den Jahren 1970—1978 verstorben 
(Dr. Hermann Fischer, Dr. Gerhard Fritsch 
und Helmut Klose), von 3 keine Spur; vermißt, 
verschollen? (Rudolf Bathke, Hans Schiller, 
Theo Zuckermann). Von den überlebenden 
8 Klassenkameraden hielten 7 ihre unter 
Hintanstellung anderer Belange und Über- 
windung erschwerender Behinderungen bereit- 
willigst gegebene Zusage ein. 

Nur einem unserer zwei Kameraden aus der 
DDR war es leider überwiegend aus gesund- 
heitlichen Gründen verwehrt, die Beteiligung 
vollzählig zu machen. 


Folgende Abiturienten des Jahrgangs 1929 

sind noch am Leben: 
Klose, Walter, 8501 Feucht b. Nürnberg, 
Zeisigweg 15, Dr. Leder, Wolfgang, 3426 
Wieda/Südharz, Bergstraße 59, Dr. Preuß, 
Georg, 2370 Rendsburg, Gartenstraße 20, 
Dr. Reckzeh, Ludwig, 8496 Lam/Opf., Berg- 
kirchlweg 6, Reimann, Kurt, DDR 3700 Wer- 
nigerode, Karl-Marx-Straße 22, Sadowski, 
Paul, DDR 1034 Berlin, Karl-Marx-Allee 131, 
Schubert, Hans, 4320 Hattingen/Ruhr, Rosen- 
tal 55, Schulz, Heinrich, 4811 Oerlinghausen, 
Grüte 5. 

So vereinte am Freitag nach Himmelfahrt 
der Begrüßungsabend 7 Ehemalige im Hotel 
„Krone am Park“ in Wieda, nachdem die 
Zuerst angekommenen Teilnehmer bei herr- 
lichem Sonnenwetter schon am Nachmittag 
vom Organisator des 4-Tage-Treffens „Leder- 
Uckel“ in seinem Berghäuschen mit einem 
Schluck aus seinem Weinkeller begrüßt worden 
waren. 

Zur Krönung nicht nur dieses Abends, 
sondern aller Tage hatten 3 Klassenkameraden 
ihre liebwerten Ehefrauen nach dem als Heil- 
klimatischer Kurort bekannten Wieda mit- 
gebracht. 

Unser besonders schwerkriegsversehrter Ka- 
merad Walter Klose konnte sich auf die 
rührende Pflege durch seine liebe Begleiterin 
stützen. Frau Gerda Kamphenkel geborene 
Sprenger ließ es sich nicht nehmen, überall 
dabei zu sein, wo frauliche Hilfe nottat. 

So war auch diese Parität annähernd ge- 
wahrt. 
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Fragen über Fragen, sich überstürzende 
Antworten! Gedanken, Erinnerungen! Wo 
beginnen, wie zu einem Schluß finden! Ein 
solches Erlebnis läßt sich in seiner einmaligen 
Großartigkeit nicht in Worte fassen, nur allzu 
unzulänglich beschreiben. 

Nur reichlich die Hälfte war noch am Leben. 
Leben heißt Erleben, Erleben auch Erleiden. 
Sorgen und Nöte machen die Würze dieses 
Lebens aus. So etwas war beim Rückblick in die 
leidvolle Vergangenheit und Ausblick in eine 
bessere Zukunft der Grundtenor des inneren 
Zueinanderfindens. 

Bei manchem auffallend die äußerliche 
Veränderung, geprägt durch ein halbes Jahr- 
hundert mit der Urgewalt seiner Stürme. 

Daran gewöhnten wir uns alle überraschend 
schnell, half doch dabei der unverändert 
vertraut klingende Ton der Stimme. 

Unverwechselbar geblieben war auch im ei- 
gentlichen und besten Sinn des Wortes jedes 
einzelnen Eigenart, wohl durch die Zeitläufe 
noch stärker ausgeprägt eben als eigene Art. 
Aber wie verschieden waren die Schicksale der 
einzlenen, die man ja nur in großen Zügen bzw. 
in Andeutungen heraushören konnte. 

Trotz allem und ob inzwischen Jurist, 
Diplom-Chemiker, Arzt, Philologe, Diplom- 
Ingenieur oder Eisenbahner, meistens im Ruhe- 
stand, wir waren uns schnell wieder näher 
gekommen. 

So sahen wir voll hochgespannter Erwar- 
tungen dem nächsten Tag entgegen. 


“ 


‚Am letzten Samstag im Mai genossen wir die 
Sonne gleichermaßen vom Himmel wie im 
Herzen beim Frühschoppen und Mittagsmahl 
im reizvollen Silberbachtal. Nachmittags ging's 
das Wiedatal aufwärts nach Braunlage an der 
Warmen Bode. 

Die Seilbahnfahrt von dort auf den 971 m 
hohen Wurmberg hinterließ unvergeßliche 
Eindrücke. Fast wie im Segelflug gleitet man 
nahezu geräuschlos zwischen den Tannen- 
wipfeln. Von oben beschwor der Blick über die 
nahe Grenze nach dem 1142 m hohen Brocken 
bei wunderbarer Fernsicht wehmütige Erin- 
nerungen. 

Von der Wurmberg-Sprungschanze aus 
konnte man dicht hinter dem Auslauf — also 
ganz nahe — den Grenzzaun zur DDR und 


drüben „auf der anderen Seite“ deutlich den 
Ort Schierke schen. Nach einigen Erinnerungs- 
aufnahmen saßen wir alle noch gemütlich im 
Cafe Wurmberg zusammen, um dann wieder 
mit der Seilbahn talwärts nach Braunlage 
hinunterzuschweben und nach Besichtigung der 
noch im Bau befindlichen neuen Kurplatz- 
anlagen wieder nach Wieda an dem gleich- 
namigen Bergflüßchen entlang zurückzufahren. 

Zum Abiturienten-Kommers am Abend 
begrüßte unser „Präsident“ Dr. Wolfgang 
Leder im Wiedaer Berg-Cafe die Anwesenden 
mit einem kurzen Überblick. Zum ehrenden 
Gedenken aller Kameraden, die nicht mehr 
unter den Lebenden weilen, erhoben sich alle 
zu einer stillen Gedenkminute. 

Auch unserer verehrten Lehrer, insbesondere 
der im Felde gebliebenen Studienräte Dr. 
Goebel und Dr. Krenkel, wurde gebührend 
gedacht. 

Im Laufe des Abends ließen nicht zuletzt 
edle Getränke die Stimmung zunehmend 
unbeschwerter, froh und sogar etwas ausge- 
lassen wie in alten Zeiten werden. Unsere 
Damen brachten viel Verständnis auf, als auch 
das freundnachbarliche Verhältnis zwischen 
Gymnasium und Mädchenschule der Brüder- 
gemeine humorvoll mit dem Vers berührt 
wurde: 


„Leise zieht’s durch mein Gemüt 
Friedliches Gebammel, 
Aus der Mährschen Penne zieht 
Eine Herde Hammel!“ 

. 


Der letze Mai-Sonntag ließ uns den Harz 
auf einer großen Rundfahrt — zum Teil auf 
der Harzhochstraße — erleben. 

Zu Mittag speisten wir im neuen Schulen- 
berg, dessen alte Ortslage zum Bau der Oker- 
talsperre mit 48 Mill. cbm Fassungsgehalt im 
Jahre 1954 aus dem Tal auf den Berg verlegt 
werden mußte. 

In der inmitten einer weiten, wiesigen 
Hochebene gelegenen Stadt Clausthal-Zeller- 
feld besichtigten wir beim Museumsbesuch das 
Bergwerk untertage. Zum Kaffee fanden wir 
uns in Bad Grund, der ältesten der sieben 
Oberharzer Bergstädte, auf dem Iberg ein, um 
schließlich noch vor dem durch sein berühmtes 
Zisterzienser-Kloster bekannten Walkenried an 
der Wieda einen Halt an der dort unmittelbar 


neben der Straße verlaufenden Grenze zur 
DDR einzulegen. Zum Abendessen steuerten 
wir die idyllisch gelegene Waldgaststätte 
„Bahnhof Stöberhai“ an der seit längerem 
stillgelegten Südharzbahn von Walkenried 
nach Braunlage an. 

Der hereinbrechende Abend vermittelte uns 
dort mit der Wildfütterung ein ganz besonderes 
Naturerlebnis, vertieft durch wertvolle Er- 
läuterungen von zwei gestandenen Waid- 
männern aus unserem Kreise. 

Besonderer Dank gebührt den Pkw-Fahrern, 
die großzügig durch Mitnahme der Nicht- 
motorisierten die eindrucksvollen Harz- 
fahrten allen gemeinsam ermöglichten. 

Reichlich müde und leicht erschöpft nach 
Wieda zurückgekehrt — am 3. Tage unseres 
Aufenthalts schon fast als Zuhause emp- 
funden —, folgten wir gern der liebenswürdigen 
Einladung von Familie Kamphenkel, den 
Abschiedsabend in ihrem an der Bergstraße 
schön gelegenen Eigenheim zu verleben. 

In dieser familiären Atmosphäre ließ eine 
lange Dia-Reihe die heimatlichen Stätten von 
Neusalz und Umgebung mit dem schlesischen 
Fliederparadies Carolath, dem Schlawaer See, 
Freystadt, Glogau, Grünberg, Beuthen, Bober- 
nig pp. noch einmal bildhaft erstehen, auf- 
genommen auf den Schlesienfahrten von Heinz 
Kamphenkel (1976) und Wolfgang Leder 
(1976 und 1978). 

Der Hausherr und Wolfgang gaben dazu 
wertvolle Erläuterungen. 

Unsere Klassenkameradschaft hatte einen 
weiten Bogen gespannt vom Oderstrand in 
der alten schlesischen Heimat bis zum Harz 
mit dem Sinnspruch seiner Berge: 


„Es grüne die Tanne, 
Es wachse das Erz, 
Gott schenke uns allen 
Ein fröhliches Herz!“ 


Ausklang. 


Zum Abschluß dieser unvergeßlichen Tage 
bestand einhellig die Meinung, dieses groß- 
artige Erlebnis dürfe nicht einmalig bleiben. 
Infolgedessen wurde das nächste Wiedersehen 
beim 9. Neusalzer Treffen vom 14. bis 16. Juni 
1980 in Offenbach vereinbart. 

Der Gedanke liegt nahe, dabei künftig 
auch die Abiturienten aller Jahrgänge einzu- 


303 


beziehen. Da unserem Jahrgang noch 15 
weitere gefolgt und auch 4 schon vorherge- 
gangen sind, ergäbe sich daraus eine zu- 
kunftweisende Entwicklung. 

Für das Jahr 1981 erboten sich Klassen- 
kamerad Hans Schubert und seine charmante 
Gattin dankenswerterweise, unser Treffen an 
ihrem Wohnsitz Hattingen/Ruhr in Westfalen 
auszurichten. 

Gestärkt in der Hoffnung auf ein gesundes 
und frohes Wiedersehen gingen wir ausein- 


ander, um zutiefst dankbar in unsere neue 
Heimat nach Schleswig-Holstein, Ostbayern, 
Franken und Westfalen zurückzukehren. 

Auf diesem Wege leuchtet uns als Leitstern 
das Wort von Jean Paul: „Die Erinnerung ist 
das einzige Paradies, aus dem man nicht ver- 
trieben werden kann.“ 

Die darin liegenden Werte zu bewahren und 
weiterzugeben, liegt uns am Herzen. 

Das Leben möchte ja nicht nur ein Traum 
gewesen sein. 


Vom Buchhändler zum Bibliothekar 


von Hermann Otto Thiel 


Wie „Bücher-Thiel“ von der Neusalzer Buchhandlung J. Pröbster & Co. zur Volksbücherei kam 


Im Jahre 1966 hatte ich in den Nummern 47 
und 48 der Neusalzer Nachrichten über 
40 Jahre Bücherei- und Bildungsarbeit (1924 
bis 1964) berichtet. Es war jene Zeit, die ich 
1924 mit der Einrichtung der Neusalzer Volks- 
bücherei in der Luisenstraße begonnen hatte 
und nach 4 Jahrzehnten als Leiter der Staat- 
lichen Volksbüchereistelle in Nürnberg be- 
endete. Groß waren in den zurückliegenden 
Jahren die Schwierigkeiten durch die fach- 
lichen, beruflichen und politischen Probleme, 
interessant die Konsequenzen, Begegnungen 
und Tagungen mit Kollegen und Mitarbeitern, 
mit Volksbildnern und Vorgesetzten in den teils 
kommunalen, teils staatlichen Behörden, dank- 
bar die Zusammenarbeit mit Schulen, Volks- 
hochschulen und Kreisen der Jugendbewegung. 
Darüber wurde, wie gesagt, in den Neusalzer 
Nachrichten ausführlich berichtet. 

Entscheidend für berufliche Erfolge in Wien 
(194046) und in Nürnberg (1946-64) waren 
meine berufliche Praxis in Neusalz (Oder) und 
der Besuch der Leipziger Volksbüchereischule, 
an der ich mit Erfolg einen Ergänzungs- 
lehrgang 1938/39 (Diplom) besuchte. Wie mir 
damals der Leiter der Schule m. Schr. v. 
19. 10. 38 bestätigte, zählte ich „zu den bevor- 
zugt zu fördernden Berufskameraden“. Zu- 
statten kamen mir in meiner bibliothekarischen 
Fortbildung meine Lehrzeit im Tempel Guten- 
bergs (Freystadt), meine Praxis im Neuwerk- 
Verlag Schlüchtern, die Ausbildung in der 
Jugendbücherstube Walter Schatzki in Frank- 
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furt a. M. und im Wirtschafts-Archiv des 
großen Bankhauses Lazard Speyer-Ellissen, 
ebenfalls in der Main-Metropole (1921—1923), 
wo ich bis Ende Januar volontierte und mich 
um eine Position in einem Buchhändler- 
Sortiment bewarb. Die Neusalzer Buchhand- 
lung Pröbster & Co. erschien mir damals die 
geeignetste Kondition. 

Vom Buchhandel in Neusalz in den Nach- 
kriegsjahren hatte ich nicht den besten Ein- 
druck. Es gab damals verschiedene Papier- 
warengeschäfte, die auch einige Bücher ver- 
kauften, aber nur einen gepflegten Sortiments- 
buchhandel, der dem Börsenverein des deut- 
schen Buchhandels angeschlossen war, eben 
Pröbster & Co. auf dem Markt, wohl schon 
Berliner Straße. Das einschlägige Geschäft am 
Eingang der Breiten Straße (Francke, bekannt 
durch eine reiche Auswahl an Ansichtskarten) 
kam als gleichwertiges Unternehmen nicht in 
Frage und verfolgte wohl andere Interessen, 
Ähnlich bestellt war es mit dem Zeitschriften- 
Handel Triest in der Friedrichstraße, der 
vielseitig spezialisiert und beliebt war, aber kein 
ausreichendes Bücherlager hatte. Noch weniger 
Ansprüche stellten kleinere Geschäfte in der 
Friedrichstraße und Berliner Straße (Böhm 
und Schneider). Ganz anders J. Pröbster & Co., 
Abt. Bücher, Kunst u. Musikalien, Mitglied 
der Deutschen Buchhändlergilde, wie es aufder 
symbolreichen Zeichnung im Briefkopf hieß. 
Die Firma war zugleich Agentur und Nieder- 
lage der Geschäftsbücherfabrik J. C. König 


& Ebhardt in Hannover und Wien, und der 
Inhaber zu meiner Zeit war auch Herausgeber 
der Mühlenzeitung; hier war zeitweise auch 
Fräulein Grete Rosenthal beschäftigt. Kon- 
kurrenzlos war in Neusalz das Angebot von 
Schulbüchern und Noten, in welchem ich mich 
am wenigsten auskannte, kaum übersehbar 
die Auswahl der Landkarten, Ansichts- und 
Glückwunschkarten und Gesangbücher. 


Schwungvoller Betrieb herrschte in der 
angeschlossenen Buchdruckerei, die den Chef, 
Vater und Sohn, voll beanspruchte, dazu war 
auch seine Frau im Ladenbetrieb unent- 
behrlich. Zweifellos gehörte 1923 die Fa. 
Pröbster & Co. zu den Handelsbetrieben, die 
am besten florierten, aber auch viel Arbeit 
machten. 


Ohne auch nur zu ahnen, mit welchen 
Problemen ich mich auseinanderzusetzen 
haben würde, nahm ich meine Arbeit am 
1. Februar 1923 auf. Es war Inflationszeit und 
für den Verkauf im Büchersortiment waren in 
Neusalz und anderswo sog. Grund- und 
Schlüsselzahlen eingeführt worden, was den 
Umgang mit der Kundschaft im Anfang recht 
erschwerte. Der Chef kannte mich schon aus 
früheren Jahren, als wir beide bei der Neu- 
salzer Firma Max Siltz beschäftigt waren, er 
als Chefredakteur des Neusalzer Stadtblattes, 
ich als bildungsbeflissener Schriftsetzer, der mit 
großem Interessse einmal die „Pickwickier“ 
von Charles Dickens aus seiner Redaktions- 
bibliothek ausgeliehen hatte. Mit der Arbeit 
im Büchersortiment — Einkauf und Verkauf — 
wollte mir Herr Stobbe, ein Herr von damals 
Mitte der 40, Gelegenheit geben, den Unter- 
schied von einer Provinz-Buchhandlung zu 
einem Großstadt-Sortiment kennen zu lernen. 
Auch die Erfahrungen mit dem Verlags- 
buchhandel und der Arbeit in den Archiven 
der Bank-Unternehmen hessischer Großstädte 
waren grotesk anders strukturiert, was die 
Einarbeit recht erschwerte. Wichtig für mich 
wurde damals das Kennenlernen der Kund- 
schaft in der Industriestadt, und auf der 
anderen Seite das Vertrautwerden des Lager- 
bestandes, der sich aus den Erfahrungen und 
Neigungen des Chefs und der Kollegen ent- 
wickelt hatte, die vor mir mit unterschied- 
lichem Erfolg eingekauft und in den beiden 
Schaufenstern ausgestellt hatten. 


Die Novitäten des Börsenblattes, der Kunst- 
Zeitschriften „Bergstadt“, der „Velhagen“ & 
Klasings Monatshefte* und der „Wester- 
manns Monatshefte“, ferner die Neuerschei- 
nungen des Insel-Verlages, des Kosmos- 
Verlages oder von Eugen Diederichs, Ullstein 
und des Bergstadt-Verlages W. G. Korn in 
Breslau wurden im Schaufenster und auf den 
Verkaufstischen ausgestellt oder in die Wand- 
regale eingeordnet. Die Buchumschläge be- 
gannen damals als Blickfang für den Leser in 
künstlerischer und geschäftlicher Beziehung 
eine immer größere Rolle zu spielen, was sich 
auch in Neusalz in der Reihe der Ladenhüter 
unliebsam bemerkbar machte. Hier hatte ich 
manchmal meine liebe Not, denn die Ideale des 
Jungbuchhändlers, wie wir Reformer aus der 
Jugendbewegung genannt wurden, konnten 
sich schwer durchsetzen gegenüber den Ge- 
schäfts-Interessen der Inhaber, die die hohen 
Auflagen und Rabatt-Prozente der Verleger 
studierten. 


‚Groß war das Lager beliebter Frauenromane 
von Hedwig Courths-Mahler und E. Marlitt, 
die in ganzen Partien eingekauft und wieder 
umgesetzt werden sollten, weil sie die größten 
Rabatte bis 40% und mehr abwarfen. Für sie 
konnte ich mich wenig begeistern, weil ihr 
literarischer Wert ohne Belang war. Aber 
Büroangestellte, Lehrerinnen und Hausfrauen 
stellten nicht selten höhere Ansprüche, und 
ebenso wollten die Frauen der Herrenhäuser 
und des Landadels beraten werden, sie lasen 
Klara Viebig und Gabriele Reuter, Theodor 
Fontane, Rudolf Hans Bartsch, Paul Keller. 
Wollte man sich für Jakob Wassermann, 
Thomas Mann oder den Grafen Eduard 
Keyserling einsetzen, bedurfte es ausführlicher 
Initiativen. Das galt auch für die schlesischen 
Heimatromane und die Werke französischer 
und russischer Autoren, von englischen, nor- 
wegischen und schwedischen Schriftstellern 
ganz zu schweigen, vielleicht Selma Lagerlöf 
ausgenommen. Fabrikherren, Kaufleute und 
Intelligenzkreise der Arbeiterschaft bevor- 
zugten geschichtliche u. biographische Werke 
oder Forschungsreisen von Sven Hedin und 
Fridtjof Nansen. Die 3 Bände von „Pol zu 
Pol“ waren sehr gefragt. Damals kam auch der 
3. Band von Bismarcks „Gedanken und Er- 
innerungen“ auf den Markt, und „Der Unter- 
gang des Abendlandes“ von Oswald Spengler 
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wurde in der Tagespresse diskutiert. Ludwig 
Finckh/L. Ganghofer wurden in Neusalz gern 
gelesen, ebenso Felix Dahns „Kampf um Rom“ 
und Gustav Freytag und Hermann Löns. Froh 
war ich jedesmal, wenn ich Leser für Ricarda 
Huch, Gerhart und Carl Hauptmann und 
Hermann Stehr gewinnen konnte oder für 
Balladen von Börries v. Münchhausen oder 
Lyrik von Rainer Maria Rilke. Für die 
kritische Durchforstung der Inhalte dieser 
Bücher war ich besonders dankbar dem 
Kompendium „Dichtung und Dichter der Zeit“, 
das 1912 in 2. Aufl. mit 345 Abbildungen und 
zahllosen Marginalien im Verlag R. Voigt- 
länder in Leipzig herausgekommen war und das 
ich schon 1919 bei Pröbster/Stobbe käuflich 
erworben hatte. Es war für meine buch- 
händlerische Praxis oft unentbehrlich und hat 
mir bis heute mit den nachfolgenden Bänden 
wichtige Hilfe geleistet. 

Der Umfang der Literaturkenntnisse ist un- 
beschreiblich. Zu der Kenntnis von Titel und 
Autor kommt hinzu der Verlag, möglichst mit 
Ort und Jahr, dann die verschiedenen Verlags- 
reihen, z. B. die Insel-Bücherei, Aus Natur und 
Geisteswelt, die Sammlung Göschen, die Lehr- 
meister-Bücherei u. v. a. Nicht jedes Buch 
wurde beim Verlag selbst bestellt, weit mehr 
‚Aufträge erfolgten über den Kommissionär in 
Leipzig oder Stuttgart, an den jeder ordentliche 
Buchhändler angeschlossen war. Jede Woche 
traf die große Sammelsendung der „fest“ oder 
in Kommission bestellten Bücher und Zeit- 
schriften ein. Unsere Neusalzer Buchhandlung 
hatte einen großen Leserkreis an Zeitschriften 
für Hausfrauen, Schneiderinnen, Lehrer. Ver- 
hältnismäßig groß war die Zahl der Abonnen- 
ten für die „Bergstadt“, „Reclams Universum“, 
„Kosmos“ u. v. a. Sie wurden von unserem 
Boten, damals Herr Stenzel jun., ausgetragen 
und abgerechnet, was von mir als Buchhändler 
zu überprüfen war und nicht selten Reklama- 
tionen zur Folge hatte. Einen Stein im Brett 
hatte ich bei meinem Chef, als ich die lange 
vernachlässigte Ostermeß-Abrechnung vor- 
legte, die mir eine großzügig gewährte Extra- 
Gratifikation einbrachte. 

Vom Verkauf der Geschäftsbücher, Akten- 
ordner, Ansichtskarten, Papierwaren war ich 
zumeist entlastet. Dafür hatte sich zu meiner 
Zeit ein Fräulein Feller unentbehrlich gemacht, 
gegenseitige Hilfeleistung war selbstverständ- 


306 


lich. Die Buchhandlung war ein Familien- 
betrieb, in dem auch die Hausfrau stark 
engagiert war. Die Druckaufträge besorgte 
meist der Chef persönlich, die Buchhaltung 
zumeist der Sohn, zusammen mit Fräulein 
Rosenthal, die sich einarbeiten wollte. — 
Hatte für mich schon das Geschäftsgebaren 
im Verlags-Buchhandel seine Probleme, zumal 
der Neuwerk-Verlag in Schlüchtern in einer 
Gemeinschaft mit _christlich-revolutionärer 
Grundlage aufgebaut war, so hatte meine 
Praxis in der Jugendbücherstube Frankfurt 
und nun auch im Sortimentsbuchhandel in 
Neusalz die Grenzen gezeigt, die meinen 
Idealen aus dem Geiste der Jugendbewegung 
gesetzt waren. So plausibel die These war, die 
mir mein Neusalzer Chef immer wieder und 
schon in seinem Brief vom 7. 1. 1923 offerierte, 
daß „das Geschäft Alle ernähren soll, die darin 
tätig sind“, so wenig konnte ich mich mit der 
Praxis befreunden, möglichst viele jener Bücher 
zu verkaufen, die den höchsten Rabatt ab- 
warfen. Als im Sommer 1923 in Neusalz in 
Lehrerkollegien (Paul Tschierschke) und im 
Stadtrat der Gedanke ventilierte, die brach- 


Verzeichnis 
der Bolfsbücerei 
Reufalz (Oder) 
Na 


Herausgegeben im Herbft 1924 


liegenden Bestände der alten Volksbücherei 
durch den Aufbau einer Volksbüche: ieder 
zu aktivieren, lockte mich dieser Streifen am 
Horizont. Als eines Tages der bewährte alte 
Pädagoge und Heimatforscher einmal unver- 
bindlich bei mir vorfühlte, welche Konse- 
quenzen zu ziehen ich evtl. bereit war, flammte 
meine Begeisterung auf und fand Nahrung im 
Kollegenkreis an der ev. Schule, wo auch 
einige tausend Bände der alten Volksbücherei 
und Lesehalle auf dem Boden verstaubten. 
Man wollte sie schon lange los sein und wartete 
nur darauf, eine geeignete Person zu finden, die 
sich des Nachlasses des Herrn Dr. Fritze 
erbarmte, dem die alte Volksbücherei zu ver- 
danken war. Aber die Mühlen mahlten langsam 
und erst im Frühjahr 1924 war es soweit, daß 
mich der Stadtrat vor die Entscheidung 
stellte, die im nachstehenden Schriftstück 
dokumentiert ist und mich von dem seriösen 
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Inhaber der größten Neusalzer Buchhandlung 
J. Pröbster & Co. bereits ein halbes Jahr eher 
Abschied nehmen ließ, als ich es 1923 vorge- 
plant hatte. 

Wie richtig und für alle Seiten befriedigend 
die Entscheidung gewesen ist, zeigte sich, als 
ich im Neusalzer Heimatmuseum ehrenamtlich 
die kleine wissenschaftliche Bibliothek ordnete 
und daraufhin am 21. Juni 1926 die folgende 
schöne Bestätigung der Leiter des Neusalzer 
Heimatmuseums, Edmund Gleaser und Curt 
Stobbe, erhielı 

„Die Arbeit ist in jeder Hinsicht, sowohl 
wissenschaftlich wie fachlich, ausgezeichnet 
vorgenommen und durchgeführt worden, und 
es ist uns ein besonderes Vergnügen, fest- 
zustellen, daß die Anordnung der Bücherei mit 
derselben Sorgfalt und Liebe durchgeführt 
worden ist wie die vorbildliche Ordnung der 
Volksbücherei in Neusalz.“ 


encalz (Oler), 1en 15. April 1026. 


Unter Berugmalse auf taser Schreiben von 


4,d.1ito. orschen wir Orgebenst un gnfüllige ungehente 
$ Mtrteilung, ob Sie Ale Stallo den Nibliothokurs anchaen 


Liebe Heimatfreunde! 


Im Umgang mit Klischees muß man vor- 
sichtig sein, das habe ich in der Nr. 116der NN 
erfahren müssen. Ich war der festen Über- 
zeugung, das Klischee in dem Beitrag „Her- 
mann Otto Thiel 80 Jahre“ zeigt Herrn Thiel. 
Es war ein Irrtum. Der dort Abgebildete ist 
der Magistratsdirektor i. R. Günther aus 
Offenbach, der sich als Vorgänger von Herrn 


werten unz mon Thr Dien 


tritt erfolgen mid. 


ge2. Achenbrusen 


Aus 


4 


Faß um die Belange der Neusalzer in der Paten- 
stadt Offenbach kümmerte. 

Herr Thiel hat mir diesen Fehler verziehen, 
ich hoffe, Sie tun es auch. Damit Sie den 
Jubilar richtig in Erinnerung behalten, 
schmückt diesmal den Beitrag des Nürnbergers 
Hans Kotz „Hermann Otto Thiel zum achtzigsten 
Geburtstag“ das richtige Bild von ihm, das mir 
Herr Thiel freundlicherweise zur Verfügung 
stellte. Heinz Böttger 
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Hermann Otto Thiel zum achtzigsten Geburtstag 
von Hanns Kotz, Nürnberg 


„Zünd in nebelgrauen Nächten 
helles Feuer an, 

das den schicksalsschweren Mächten 
widerstehen kann.“ 


Nichts könnte wohl besser über diesem 
Geburtstagsgruß für den Dichter und Biblio- 
thekar Hermann Otto Thiel stehen als diese 
Verse aus einem seiner Gedichte. Wie oft hat er 
mit nimmermüder Kraft das Feuer, das die 
rauhen Stürme seines wechselreichen Lebens 
ausgelöscht hatten, wieder angezündet und es 
gehegt als Wegweiser und Leuchte, als ein Ort 
des Lichtes für sich und für andere. Jetzt, nach 
vielen reichen Schaffensjahren, kann der 
‚Jubilar beruhigt auf die stetige Flamme blicken, 
die nicht mehr gefährdet ist: 


„Herz, laß dein Klagen, 
es wird ein Leuchten sein 
in späten Tagen.“ 


Thiel, 1899 in Freystadt in Niederschlesien 
geboren, hat Franken nicht freiwilligals Wohn- 
sitz gewählt. Der Achtzigjährige wird seinem 
Schicksal aber wohl nicht allzu feind sein, hat 
sich doch gerade hier, in der neuen Heimat, 
seine Begabung aufs reichste entfalten können. 

Nach frühen Jahren als Bibliothekar in Neu- 
salz an der Oder, dann als Leiter einer Bücherei 
in Wien, mußte sich H. O. Thiel nach dem 
Kriege in dem klein gewordenen Deutschland 
eine neue Wirkungsstätte suchen. Tüchtige 
Fachkräfte wurden gebraucht; so wurde er im 
Mai 1946 vom Bayerischen Kultusministerium 
zum Leiter der Staatlichen Volksbüchereistelle 
für Mittel- und Unterfranken ernannt. Es war 
in jener Zeit eine außerordentlich schwere 
Aufgabe, praktisch aus dem Nichts aufbauend, 
einen neuen, tragbaren Grund für die Bücherei 
und Bildungsarbeit zu legen. In der Not dieser 
Jahre schienen ja Bücher für viele Luxus zu 
sein. Allzu oft wurde nicht eingesehen, wie sehr 
ein guter geistiger Unterbau zur Wiederher- 
stellung eines Volkes notwendig ist. Nackte 
Existenzprobleme standen im Vordergrund 
(oft sicher verständlicherweise) und ein für 
scheinbar Unnötiges Engagierter hatte keinen 
leichten Stand. Zurückblickend aus dem 
Jahre 1964, in dem H. O. Thiel in den Ruhe- 
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stand trat, wird es ihm sicher wie ein kleines 
Wunder erschienen sein, daß aus so beschwer- 
ten Anfängen jetzt ein weitverzweigtes Netz 
von Bibliotheken über unser Frankenland 
verstreut ist, daß sogar Bücherbusse bis in die 
kleinsten Ortschaften fahren. 


Daß sich H. O. Thiels Arbeit nicht im 
Organisatorischen erschöpft hat, verwundert 
niemanden, der ihn kennt. Seine Liebe zum 
Buch hat ihn früh angeregt, dies auch auf 
lebendigere und persönlichere Weise zu tun, als 
es allein die umsichtige Leitung eines Biblio- 
theksnetzes vermag. Schon bald wirkte Thiel 
an der Volkshochschule. In lebendigem Ge- 
spräch, nicht in starren Vorlesungen, wollte er 
Welterkenntnis vermitteln und mehr geben als 
nur trockenen Zugang zu Dichtern und 
Dichtungen. Außerdem machten und machen 
Hunderte von Buchbesprechungen in Zei- 
tungen und Zeitschriften seine hervorragende 
Literaturkenntnis für viele nutzbar. Diese 
mühevolle Kleinarbeit ist ihm besonders ans 


Herz gewachsen. Nichts zeigt auch besser die 
Verwurzelung des Schlesiers in Franken, als 
daß er sich immer wieder für die Literatur 
seiner neuen Heimat eingesetzt hat. 

‚Am überzeugendsten aber kommt die Ver- 
bundenheit H. O. Thiels mit Nürnberg und dem 
Land ringsum in seinen Gedichten zum Aus- 
druck. In ihnen, die geschrieben sind in der 
ehrwürdigen Form jener deutschen Tradition, 
der etwa auch Hermann Hesse und Hans 
Carossa verbunden sind, wird die Natur und 
ihr Eingebettetsein in die Weite des Alls zum 
innersten Erleben. Die Fülle der Landschaften 
und der Jahreszeiten zieht an uns vorüber. 
‚Aber in der Mitte steht immer der Mensch, der 
durchaus, trotz all der bitteren Erfahrungen, 
im Grunde unversehrt ist und zum Guten 
fähig. Dieser Glaube an den Menschen hat den 
Dichter wohl auch befähigt, nach dem harten 
Herumgeworfensein im Leben, neuen Halt und 
eine zweite geistige Heimat in Franken zu 
finden. „Fränkische Bleibe“, das ist die jetzt 
freudig angenommene Gegenwart. In diesem 


Gedicht stehen die Verse, die eindrucksvoll 
benennen, wie aus wirrer Vorzeit glücklicher 
Neubeginn geworden ist. 


„Die düstren Schatten, die herüberreichten, 
verblichen hier —“ 


Gelöst und heiter befindet sich H. O. Thiel, die 
Sackgassen und Umwege hinter sich, „auf 
stillen Wegen, die ins Freie führen“. Ruhige, 
besitznehmende Gedichte, die dem neuen 
Umkreis gewidmet sind, zeigen es: „Großstadt- 
abend an der Pegnitz“, „Im Nürnberger Stadt- 
park“, „Über dem Rechenberg“ und viele 
andere Titel. Was der fähige Bibliothekar, der 
geduldige Lehrer, der kundige Schriftsteller 
wirkte, am reinsten wurde es Gestalt in seinen 
Gedichten. Und was ihm Halt und Leit- 
spruch war, zeigt sich in den Versen: 


„Das Herz allein vermag zu überwinden, 
die Kälte weicht dem Feuer und der Glut; 
ein Herz muß brennend andere entzünden 
und Wunder wirken, wie der Wein im Blut.“ 


Chronik des Dorfes Lippen 


‚Aus der „Chronik des Dorfes Lippen“ von Hermann Hauffe-Lippen 
Fortsetzung aus N.N. 115 


2. Teil 


Gerichtsbarkeit 


Die Gerichtsbarkeit lag in den Händen der 
jeweiligen Grundherrschaft. Sie war also zu 
gleicher Zeit Grund-, Dienst-, Polizei- und 
Gerichtsherr in einer Person. Der Gutsherr 
besaß die Macht; die Lasten für Kirche, 
Schule, Wegebau usw. trug die Gemeinde. Der 
Grundherr hielt einen Justitiar, der erst der 
Einzige war, der lesen und schreiben konnte. 
Die Grundherrschaft setzte als Richter einen 
Erbvogt ein, der später Hofrichter wurde. Der 
Erbvogt hielt 12mal im Jahr einen Thing 
(Gericht) mit Zuziehung von 7 Schöppen 
(scabini, banni) als Beisitzern. Zur Erhaltung 


der öffentlichen Sicherheit waren die Dorf- und 
Gerichtsschulzen unter ihrem Eide verpflichtet, 
amtlich anzuzeigen, welche Vergehungen ihnen 
bekannt geworden waren. Eine Probe der 
Gerichtsverhandlung sei auszugsweise wieder- 
gegeben: Item der Scholz von Lippen vor 
Gerichte kommen ist und hat bekannt bei dem 
Eide, den sie verpflichtet sein, daß er die 
Gemeine von Lippen bei einander gehabt, ob 
sie nischten wüßten, das dem Obergerichte zu 
none möchte sein, und der Scholz solches vor 
Gericht gebracht hat, daß sie und auch er 
selbst nischten von nander wissen, denn liebes 
und alles Gutes. Auf solche Wort ist der Scholz 
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von Lippen zu 3 moln gefroget, ob er keine 
Gewalt wüßte, die zu Lippen geschehen wär, 
hat er gesprochen: ein. Item dornoch hat man 
den Scholzen von Lippen gefrogt, ob der 
Richter von Gloge dem Kretschmer etzliche 
Achtel Biers zu hoen (zerhauen) hat. Hat er 
gesprochen: Ju! War nichts vorgekommen, so 
lautete das Protokoll sehr kurz: „Ist geschehen 
nischten, oder, es erschien keiner, der eine 
Sache hatte.“ 

Nicht unbedeutend ist die Zahl der Injurien- 
Klagen, von denen ein großer Teil durch 
Weiber veranlaßt wurde. Eine Urteilsformel 
lautete z. B.: „Ich Caspar Storch, ein Gerichts- 
halter zu Beuthen des edlen gestrengen Herrn 
Hans von Rechenberg, ich aechte dich, Hiero- 
nimus Kreckewitz von Andersdorf und alle 
Nachfolger (Mitschuldige). Ich versage dir 
Wege und Stege, Laub und Gras, dir sei 
zugesaget Neid und Haß. Ich vergebe (nehme) 
dir alle Rechte und sage dir zu alles Unrecht. 
Ich nehme dich den Freunden und sage dich zu 
den Feinden. Auch versage ich dir aller guten 
Menschen Hülfe, noch Rache (Ahndung des dir 
gethanen Unrechts), das alles nicht zu haben, 
so lange bis du dich aus solcher Maledeiung und 
Acht mit Recht herausziehen und kommen 
magst.“ 


Die Lippener Kirche 


Fabians Nachfolger war Georg von Schön- 
aich, der vom Kaiser in den Freiherrnstand 
erhoben wurde und der seine sämtlichen Be- 
sitzungen mit Genehmigung des Kaisers zum 
Majorat erhob. Dies geschah 1610. Derselbe 
Herr ist es auch, der außer vielen anderen 
wohltätigen und gemeinnützigen Stiftungen an 
verschiedenen Orten auch in Lippen eine 
Kirche erbaut haben soll. In der Geschichte 
von Klopsch heißt es: „Die Kirche zu Lippen 
ward ohne Zweifel um 1600 von Georgerbaut.“ 
Nach einer Glogauer Chronik der katholischen 
Pfarrei Liebenzig heißt es dagegen: „Die 
Katholische Filialkirche zu Lippen ist von Holz 
erbaut worden im Jahre 1416“, welch letzteres 
Datum wohl als das richtigere anzunehmen ist. 
Die Kirche stand auf dem Platze, wo heute 
noch der Kirchhof ist, vor dem Glockenturm. 
Man findet heute noch beim Gräbergraben 
Grundüberreste vor. Als bestimmt ist anzu- 
nehmen, daß auch der heutige Kirchhof schon 
bei Erbauung dieser Kirche seit 1416 seinen 
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Platz inne hat, er wurde jedoch im Laufe der 
Zeit zweimal vergrößert, vom Glockenturm 
bis an das Lischkesche, jetzt Schaudersche 
Grundstück. 1800 wurde diese Kirche ihrer 
Baufälligkeit wegen niedergerissen, der Turm 
aber 1803 aus Holz wieder aufgebaut und zwar 
von dem gelösten Gelde für die verkauften 
Kirchenmaterialien. Die Glocke wurde wie- 
derum hineingehängt. Den Befehl zum Bau 
dieses Turmes gab das Hochfürstbischöfliche 
Generalvikariatsamt sub datis Breslau, 30. 
September und 1. Dezember 1802. Das gelöste 
Geld für die Kirchenmaterialien bestand in 
35 Rthir. 20 Sgr. 3 Pf. und war deponiert beider 
Hochfürstlichen von Carolathschen Regierung. 
Der Bau des Turmes kostete laut der Lippener 
Kirchenrechnungen 34 Rthir. 22 Sgl. 6 Pfg. 

In der Lippener Kirche war ein sehr alter 
Altar; in der Mitte war von Bildhauerarbeit 
das Bild Ecce Homo B.M.A.S. Johannes. An 
den Flügeln 14 H.H. Nothelfer Patroni, zum 
Fuße S. Benedikt als Schafhirt, Knabe Christus 
mit 14 betrübten Knaben, von der anderen 
Seite die Bilder S. Mathiae Apost. und S. 
Appolonia V. M. gemalt. Die Protestanten 
von Lippen wollten den Grund, worauf die 
Kirche gestanden, den Kirchhof, die Glocke, 
sogar die Wiedemuth dem Pfarrer in Liebenzig 
entziehen und sandten 1803 Deputierte nach 
Berlin. Sie wurden aber vom König abgewiesen. 
Dieser Prozeß kostete die protestantische 
Gemeinde 75 Rthir. Aus der abgebrochenen 
Kirche befindet sich noch heute eine Bank im 
Besitz des Hausbesitzers Adolf Beitze und eine 
Kirchentafel in der Familie Grosse. Am 7. April 
1598 kaufte die Gemeinde daselbst als „gott- 
selige Pfarrkinder“ mit Vorwissen und Willen 
des Freiherrn Georg von Schönaich Neugels 
Haus und Hof, Acker, Wiesen und Weinberg 
und alle Zugehörungen zu ihrer Kirchen- und 
Pfarrwiedemuth um 400 Mark glogauischer 
Münze und bezahlte sie nach und nach bis 
zum Jahre 1616. Das Wohnhaus in dieser 
Nahrung ward das Pfarrhaus. Am 19. No- 
vember 1599 meldete Georg von Schönaich 
dem Pfarrer zu Liebenzig, wohin die Lippener 
bis dahin gehört hatten, daß er sich mit Zu- 
ziehung seines Grundherrn über den Dezem mit 
ihm vergleichen werde. Wahrscheinlich ge- 
hörte diese Kirche auch mit zu denen, die den 
Evangelischen in den Jahren 1653 bis 54 
weggenommen wurden. Die Pfarrwiedemuth 


zu Lippen hatte 1748 bis 1751 der Pfarrer 
Hocke an Hans Kuschke für einen jährlichen 
Zins von 26 Rthir. und gegen Ablieferung von 
1/2 Heu, und den Kirchacker pro | Rthir. 
10 sgl. item der Pfarrer Helbig die Wiedemuth 
von 69 bis 75 auf 6 Jahre an Gottfried Figul pro 
24 Rthir. und 6 Scheffel Korn und andere 
Praestanda, anbei den Kuhacker besonders 


Pfarrwiedemuth können auch jährlich in barem 
Gelde 100 Rthir. und in Natura ein Fuder Heu 
und ein Fuder Grummet entrichtet werden. 
Anbei müßten noch bei den Wiedemuthen die 
Pächter die monatlichen Königlichen Steuern 
mit 13 sgl. und anderen Lasten, als Lieferungen 
und Unglücksfälle, auf sich nehmen. Das 
Lippener Pfarrwiedemuthgebäude, Wohnhaus, 
Scheune und Stall wurden im Jahre 1801 zur 
Nachtzeit des 30. April wegen des aber- 
gläubischen Räucherns im Stall durch den 
Wiedemuthpächter Kliem ein Raub der Flam- 
men. Die Gemahlin Elisabeth des Freiherrn 
von Schönaich setzte in ihrem Testament 
1000 Rthir. aus zur besseren Unterhaltung der 
Pfarrer in Karlatt und Lippen, deren Zinsen 
ihnen jährlich am Todestage der Spenderin von 
den Kirchenvätern entrichtet werden sollten, 
wofür sie den nächsten Sonntag darauf eine 
Vesperpredigt zu tun und durchs ganze Jahr die 
Bauernkinder an einem gewissen Tage in der 
Woche im Gebet zu unterweisen und zu üben 
hätten; unterließen sie dies, so gingen sie des 
Legats verlustig. An demselben Orte heißt es: 
„Am 29. Mai 1624 verkaufte der Lippsche 
Pfarrer Thomas Goldmann eine Kutschner- 
nahrung, die ihm gehörte und noch nicht 
völlig aufgebaut war, für 116 Taler.“ Die 
gebäude brannten 1781 ab und wurden nicht 
wieder aufgebaut. Die bei dem Brande zer- 
sprungene Glocke wurde später an das katho- 
lische Pfarramt Liebenzig abgegeben und im 
Weltkriege 1916 vom Erzpriester Görlich 
iwillig dem Vaterland abgeliefert. Die Stelle, 


(Patschinke) und Roy (Kreiske), heißt noch 
jetzt der Pfarrplatz; auf diesem wurde 1886 das 
heutige zweistöckige Schulhaus erbaut. Die 
Wiedemuth wurde dem katholischen Pfarrer 
in Liebenzig überwiesen. Nach der oben er- 
wähnten Einziehung der Kirche 1742 wurde 
durch König Friedrich II. der Religionszwang 


aufgehoben und Bekenntnisfreiheit zugesichert. 
Durch das in diesem Jahre errichtete Ober- 
konsistorium zu Glogau wurde verordnet, daß 
jeder Ort, der dartun konnte, daß er ein Bethaus 
erbauen und einen Geistlichen zu erhalten 
vermöge, einen eigenen Prediger erhielt. Da 
hierzu die Lippener Gemeinde damals zu 
schwach war, traten sie 1748 der schon be- 
stehenden evangelischen Kirchengemeinde in 
Liebenzig bei. Bis dahin ist man vielfach nach 
Freystadt, ja sogar bis Glogau in die Kirche 
gegangen. Aber noch bis 1757 mußte Lippen 
an den katholischen Geistlichen den Dezem 
und Gebühren entrichten. Zu dieser Zeit 
wohnte nur noch ein Katholik am Orte. Es 
folgte ein wörtlicher Auszug der damals Dezem 
gebenden Besitzer. 


Das Lippsche Register wie auch der Auff- 
Halder, welche dem Herrn Pfarr Dezem geben 
wie folgt: 

Folgen die pauren, deren entweder giebet 
2 Virtel Korn und 2 Virtel Hafer: Der groß 
Gärtner giebet I Virtel Korn. Der Klein 
Gärtner giebet 1 Metzen Korn. Die Haußleutte 
den Tischgroschen 1 sgl. Die pauren in der Zahl 
seindt 18, George Dudrich giebet 2 Virtel Korn 
und I Virtel Hafer, Michel Kliem giebet 2 Virtel 
Korn und I Virtel Hafer, Mattheus Grumke 
giebet 2 Virtel Korn und I Virtel Hafer, Adam 
Reißkes Wittwe giebet 2 Virtel Korn und I 
Virtel Hafer, Hanß Lischke giebet 2 Virtel Korn 
und I Virtel Hafer, George Usuch giebet 
2 Virtel Korn und I Virtel Hafer, Merten Beitze 
giebet 2 Virtel Korn und 1 Virtel Hafer, 
Mattheus Güntter giebet 2 Virtel Korn und 
1 Virtel Hafer, Merten Hauffe giebet 2 Virtel 
Korn und I Virtel Hafer, Adam Usuch giebet 
2 Virtel Korn und 1 Virtel Hafer, Michel Kußke 
giebet 2 Virtel Korn und 1 Virtel Hafer, Hanß 
Schwieder giebet 2 Virtel Korn und 1 Virtel 
Hafer, Hanß Jogisch giebet 2 Virtel Korn und 
I Virtel Hafer, Michel Zache giebet 2 Virtel 
Korn und 1 Virtel Hafer, Kaspar Hoffmann 
giebet 2 Virtel Korn und 1 Virtel Hafer, 
Mattheus Franzke giebet 2 Virtel Korn und 
1 Virtel Hafer. Lippen Dominium: 2 Beete 
Waßerrüben. 

Folgen die groß Gärtner. Michel Zache der 
Scholz giebet 1 Virtel Korn, Simon Jadamritz 
giebet | Virtel Korn, Bartel Broßke, Motz 
Tulke, Merten Tulke, Mattheus Hoffmann, 
Simon Polacke, Merten Jelomke, Bartel Beitze, 
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Merten Tulke, 1 Virtel Korn, hat einen halben 
Garten dazu giebet 1 Metzen; Simon Schiffke, 
Mattheus Tulke 1 Virtel Korn und 2 Metzen, 
Motz Kliem, Bartel Tulke, Michel Lange, 
‚Adam Schönkönig, Mattheus Lischke, Windt 
Miller, Hanß Matzke, Motz Lange. 

Folgen die Klein Gärtner: George Groß- 
mann 1 Metze Korn, Adam Roy, Christuff 
Tulke, Hönrich Schkeide, Hanß Kliemtke 
2 Metzen Korn, Christuff Schwartz ] Metzen 
Korn, Christuff Nuß 2 Metzen Korn, George 
Polanke | Metzen Korn, Jakob Blech, Hanß 
Kluge, Hanß Groß. 

Folgen die Auffhalder: Kasper Hoffmann 


1 Virtel Korn, Hanß Lange 1 Virtel Korn, 
Christuff Günter 1 Virtel Korn, Hanß Höpliche 
2 Virtel Korn, George Thomoßke 2 Virtel Korn, 
Christuff Burde 1 Virtel Korn 2 Metzen. 

Folgen die Haußleute: Deren jetweder einen 
sgl. geben: Bartel Roy, der gemein Hirte Michel 
Gule, Christuff Roy der Stro Scholz, Christuff 
Hoffmann, Andreas Machul, Mattheus Matzke 
der Hoffmann, der Schäffer Michel Matzke, 
George Mihle, Michel Primke, Merten Primke, 
Jacob Maßloke Kolbrenner, Christuff Mihle, 
Griger Polake, Christuff Kochhinke. Also hat 
„Auf-Halt“ oder „Nau-Lippen“ mit zur Lip- 
pener Kirche gehört. 


Zum 90. Geburtstag von Wilhelm Gotthold 
Schulz 


der allen Neusalzern durch die Herausgabe 
der mehrbändigen Chronik „Zum neuen Saltze“ 
und anderer Heimatbücher und Aufsätze in den 
Heimatkalendern Grünberg-Freystadt und 
Glogau unvergessen ist, hätte am 14. August 
1979 das 90. Lebensjahr vollendet. Er wurde 
als Sohn des Steuermanns Gotthold Schulz in 
Neusalz geboren. Seine Mutter Hilde war eine 
geb. Hennig. Er besuchte die Vor- und die 
höhere Privatschule der Brüdergemeine, die 
Vorgängerin des Neusalzer Realgymnasiums 
und anschließend das ev. Gymnasium in 
Glogau bis 1905. Über seinen Lebensweg und 
seine berufliche Laufbahn, seine Arbeiten im 
Neusalzer Heimatmuseum und seine Verdienste 
als Heimatforscher haben Rudolf Schönthür + 
in Nr. 9/1960 und H. O. Thiel in „Der 
Schlesier“ in Nr. 6/1956 ausführlich berichtet. 
Wir hoffen, bald eine Gelegenheit zu finden, 
das heimatkundliche Schaffen von W. G. 
Schulz, seine „Epikuräer in Hemdsärmeln“ 
und andere Bücher und Aufsätze ausführlich 

zu würdigen. 
H. O. Thiel. 


Rudolf Till, Philologe 


Aus Freystadt stammend, wo er am 8. 4. 
1911 geboren wurde, und nach dem Besuch der 
Universitäten Breslau und München pro- 
movierte er 1934 in München und habilitierte 
er 1936 in Marburg. Ab 1938 wirkte er als 
außerordentlicher Professor in Erlangen. Sein 
geistig schr reges Denken und Schaffen wirkt 
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nachhaltig in seinen Büchern: „Sprache des 
Cratos“ (1935), „Die Redenfragmente des 
M. Portius Cato“ (1937), „Handschriftliche 
Untersuchungen zu Tacitus, Agricola und 
Germania“ (1943), „Römische Elegiker“ (1954), 
„Tacitus-Historien“ (1963) und ist außer- 
von „Sueton-Kaiserbio- 
graphien“, 5. Auflage 1957, sowie am „Leh- 
rerkommentar zu Tacitus Annalen und Histo- 
rien“, 2 Bände (1962/68). Außerdem sind 
viele Einzelarbeiten von Till bekannt. 


Heinrich Troeger, Staatsminister 


Am 16. 6. 1926 übernahm dieser am 4. 3. 
1901 in Zeitz geborene Verwaltungs-Fachmann 
in Neusalz/Oder das Amt des Magistrats- 
Dirigenten und wirkte dort sieben Jahre lang 
hervorragend bis zur Zeit des NS-Regimes. 
Troeger besuchte in Posen, wo sein Vater als 
Kreisarzt amtierte, das Prinz-Heinrich-Gym- 
nasium und ging nach dem Abitur 1918 frei- 
willig als Kadett zur Marine. Nach 1933 machte 
er sich als Fachanwalt für Devisen in Berlin 
selbständig. 1945/46 wurde er Oberbürger- 
meister in Jena und wurde auch dort wieder 
vom Staatsregime abgelöst. 

1950 ging er als Präsident zur Landes- 
zentralbank nach Frankfurt und danach in 
gleicher Eigenschaft zur Deutschen Bundes- 
bank. 1969 trat er in den Ruhestand. Gern 
wirkte Dr. Troeger durch recht beachtete 
Vorträge bei den „Neusalzer Heimattreffen“ in 
Offenbach mit. Am 4. 3. 1975 verstarb er, 
recht verdient um Schlesien, in Jugenheim. 
(Aus „Der Schlesier" Nr. 28 vom 13. 7. 79: „Schlesische Ehrentafel*) 


Rentenangelegenheit 


Frau Luise Frühschulz, Landhausstr. 98 B, 
7000 Stuttgart 1, vom 1. 4. 1935 - 31. 12. 1940 
Verwaltungsangestellte im Kreiskrankenhaus 
Neusalz/Oder, benötigt Auskünfte über die 
Zusatzversorgung/Versicherung im öffentli- 
chen Dienst der damaligen Zeit, besonders 
bei der Kreiskommunalverwaltung. Auskunft 
könnten geben der Kreis-Sekretär Herr Walter 
Scharke bzw. die Freystädter Oberinspektoren 
Rößner und Weiß oder die Nachfolgerin von 
Frau Frühschulz, Frau Mutzig. Die An- 
schriften der Genannten liegen bei mir nicht 
vor, wer kann weiterhelfen? 

Antworten bitte an Frau Frühschulz oder 
an mich. 

Heinz Böttger 


Gesucht 


wird die Anschrift von Friedel Becker 
(Mädchenname) aus Kusser, die Frau Klara 


Doernfeld, Scheppener Weg 7, 4300 Essen 16, 
geschrieben hat und vergessen hat, ihren 
jetzigen Namen und ihre Anschrift anzugeben. 
Bitte gleich an Frau Doernfeld wenden. 
Heinz Böttger 


Neusalzer im Raum Offenbach (Main)/Frank- 
furt (Main) 

Das nächste Treffen findet am Sonntag, 
den 7. Oktober 1979 um 14.30 Uhr im Cafe 
Schulte, Offenbach (Main), statt. Es ergehen 
noch besondere Einladungen. 

Horst Wagner 


Neusalzer in Hamburg und Umgebung 


Wir treffen uns am 3. November wieder im 
Schlachterinnungshaus in der Feldstraße, Be- 
ginn 16 Uhr. Bitte achten Sie genau auf das 
Datum und den Zeitpunkt. 

Johanna Blasel 


Buchbesprechungen 


Von unserem Heimatfreund Hans Tesch, der 
1918 geboren wurde und in der Angerstraße 
wohnte, erschien im Verlag Habbel - Friedrich 
Pustet Verlag, Gutenbergstraße 8, 8400 Regens- 
burg 11, der Roman: „Sie schienen verloren“. 
Er umfaßt 254 Seiten und kostet 19,80 DM. 


Hans Tesch lebte bis zum Beginn des 
Studiums der Pädagogik und Germanistik in 
Neusalz, war im Zweiten Weltkrieg als Flieger 
im Einsatz, konnte aus der Gefangenschaft 
fliehen und lebt jetzt in Lindau am Bodensee, 
wo auch seine 90jährige Mutter wohnt. Bis 
1970 war Hans Tesch im Schuldienst tätig, 
seit dieser Zeit widmet er sich ganz der Arbeit 
als Schriftsteller. 

In der Inhaltsbeschreibung des Verlages zu 
dem Roman „Sie schienen verloren“ heißt es: 


„Verlorene Söhne“, hatte der einäugige 
Jagdpächter einer Mutter auf dem Oderdamm 
geweissagt und auf ihre drei Jungen gedeutet, — 
ein Jahr nach der ‚Machtergreifung' Hitlers. 
Michael Gärtner, der älteste, behält diese 
makabre Prophezeihung in seinem Sinn und 
wird ihr Chronist. Auseigenem Erleben undam 
Beispiel seiner Brüder schildert er zugleich das 


Schicksal einer verratenen Generation, die 
verloren schien wie keine je zuvor... Aber der 
Chronist beschränkt sich nicht auf die Schilde- 
rung packender Ereignisse und menschlich 
ergreifender Szenen in Begegnung und Ab- 
schied. Es geht ihm vor allem um die 
Enthüllung des dämonischen Hintergrundes 
jener „bösen Jahre“ und dann um den 
‚Ausweg. Dieser Ausweg jedoch gipfelt nicht 
in politischen Zielen, sondern bedeutet die 
kompromißlose Rückkehr zur Wahrheit, wie 
sie aus dem Evangelium zu erfahren ist. Auf 
diesem Weg, den Michael Gärtner selbst 
erprobt und den er für seine Brüder erhofft, 
begegnet er einigen außergewöhnlichen Gestal- 
ten, wie dem Pastor Schelling mit dem Rabbiner- 
haupt und dem Förster und Philosophen 
Sebastian Esch. Ruth Sassnitz, die Jugend- 
gefährtin, und die scheue Polin Irina Lagowska 
‚geben dem Roman eine besondere Prägung. 


Beim Lesen dieses Buches werden wir 
Neusalzer die Wege nachvollziehen können, 
die Hans Tesch in seinem Roman durch unsere 
gemeinsame Heimatstadt geht. Das sollte uns 
mit anregen, dieses Buch zu erwerben. 

Heinz Böttger 
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Im Adam Kraft Verlag, Postfach 210, 
‚6800 Mannheim 52, erschien unter der Bestell- 
nummer ISBN 3-8083-1010-3 im Format 
21 x 28 cm der Großbildband Schlesien zum 
Preis von 36,— DM. Er enthält 223 Fotos schle- 
sischer Orte und schlesischer Landschaft. Hans 
Niekrawietz schreibt dazu: 


Ein „zehnfach interessanteres Land“ nannte 
Goethe 1790 in einem Brief an Herder 
Schlesien. Das Land, das der Dichter sah, hat 
sich unter polnischer Herrschaft stark gewan- 
delt. Als um so verdienstvoller erweist sich die 
Herausgabe eines Bildbandes, der das Ver- 
schwundene so intensiv ins Gedächnis zurück- 
ruft wie die 223 Aufnahmen des im Adam 
Kraft Verlag, Mannheim, erschienenen Buches 
„Schlesien“. Es hat sich inzwischen einen 
Namen nicht nur unter den Vertriebenen 
‚gemacht, sondern auch unter denen, die diese 
Landschaft neuerdings — aus welchen Grün- 
den immer — besuchten und einen Vergleich 
mit Vergangenem suchen. Die Neuauflage 
weist neben den bisherigen Vorzügen auch eine 
Karte auf dem Vorsatzblatt auf, welche die 
wichtigsten Städte, die Eisenbahnlinien und 
die Autobahn zeigt. Den Schutzumschlag 
schmückt eine Farbaufnahme des Breslauer 
Rathauses, die gewählte neue Perspektive läßt 
gegenüber dem bisherigen Schwarz-Weiß-Foto 
das unschöne Versicherungsgebäude an der 
Ecke zum Blücherplatz verschwinden und 
rückt dafür den Turm der Elisabethkirche ins 
Bild. Dann beginnt, nach der kenntnisreichen 
Einführung von Hans Niekrawietz, mit zwanzig 
Breslauer Ansichten der Reigen der Bilder, der 
oftmals bis in kleinste Ortschaften den Schön- 
heiten dieses vielfältigen Landes folgt. So 
werden viele Schlesier nicht nur „ihren“ Ort 
wiederfinden, werden in Gedanken die alten 
Straßen, alten Plätze nochmals betreten, sie 
werden ihren Kindern und Kindeskindern auch 
das Land ihrer eigenen Jugend zeigen können. 
Denen aber, die sich für das ferne gerückte 
Land und seine jahrhundertealten Kulturdenk- 
mäler interessieren, werden Bilder und die 
ausführlichen Bildhinweise alle nötigen Auf- 
schlüsse geben. 


Kurzfassung 

Ein Farbfoto des Breslauer Rathauses 
schmückt die neue Auflage des im Adam 
Kraft Verlag, Mannheim, erschienenen Bild- 
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bandes „Schlesien“, der als weitere Neuerung 
eine Karte mit den wichtigsten Städten, den 
Flüssen und Eisenbahnlinien des alten Kultur- 
landes an der Oder enthält. Aber nicht nur 
diesen Städten begegnet der Leser beim Be- 
trachten der 223 meisterlichen Schwarz-Weiß- 
Fotos und in ihren ausführlichen „Bildhin- 
weisen“. Bis in kleinste Orte, in vielen einzig- 
artig schöne Landschaften führt es ihn, ob nun 
„Schlesier“ oder interessierten Besucher aus 
unseren Tagen, der das Jetzt mit dem einst hier 
Vorhandenen vergleichen möchte. 


Beim Durchblättern des besitzenswerten 
Bandes stellte ich fest, daß kein Bild unserer 
Heimatstadt in dem Band enthalten ist. Dies 
sollte kein Hinderungsgrund sein, das Buch zu 
erwerben. Denn von Neusalz besitzen wir 
genügend Bilder in unseren Neusalzer Nach- 
richten und den Festschriften zu den Treffen in 
unserer Patenstadt Offenbach. 

Heinz Böttger 


Frau Meise an ihrem 99. Geburtstag. 


Unsere Heimatfreundin 


Frau Hedwig Meise 


beging am 14. September 1979 im Caritas-Altenheim in Duisburg-Rumeln/Kaldenhausen 


ihren 100. Geburtstag 


Von einem Neusalzer, den eine fast 70jährige 
Freundschaft mit der Jubilarin verbindet, 
erhielten wir folgenden Bericht über unsere 
Hundertjährige: 

Frau Hedwig Meise wurde im Jahre 1879 in 
Gevelsberg im heutigen Nordrhein-Westfalen 
als 2. Kind des Reichsbahnbeamten-Ehepaares 
Schorsch geboren. Sie hatte 5 Geschwister, von 
denen noch ihre 88jährige Schwester Gertrud 
lebt; mit ihr im gleichen Heim. Vater Schorsch 
wurde nach Neusalz/Oder versetzt, als die 
Tochter Hedwig 5 Jahre alt war. In Neusalz 
begann ihre Schulzeit an der Schule am Kirch- 
platz, hier erlernte sie die Kenntnisse einer 
Schneiderin und heiratete den Hüttenbeamten 
Meise; eine Ehe, die nicht von Dauer war. Sie 
hatte einen Sohn, der nach dem Abitur bei der 
Neusalzer Vereinsbank das Bankfach erlernte 
und viele Jahre als versierter Fachmann bei 
großen Bankhäusern in Berlin und Hamburg 
tätig war. Er verstarb im letzten Krieg an einer 
Krankheit, die er sich im Wehrdienst zugezogen 
hatte. 

Frau Meise hat meinen Lebensweg fast zu 
allen Zeiten begleitet. Es begann, als ich 4 Jahre 
alt war und meine Eltern mit ihr un. 
Eltern gemeinsam im Hause des Bäckermeisters 
Kunze, Friedrichstraße 60 Ecke Schifferstraße 
wohnten. Aus dieser Zeit stammt die lebens- 
lange Freundschaft zwischen meiner Mutter 
mit ihr und so hat sie uns Jungen aufwachsen 
sehen. Jahre danach, als meine Eltern nicht 
mehr in Neusalz wohnten und ich als junger 
Bautechniker beim Meister Hugo Müller in 
Stellung stand, war ich bei Frau Meise in Kost, 
d. h. ich wurde von ihr verpflegt. Sie wohnte 
seinerzeit im Hause Vanhauten, Gruschwitz- 
straße 16, und verdientesich ihren Lebensunter- 
halt mit Weißnähen (Nähen von Wäsche) und 
dem Sticken von Namen in Aussteuerwäsche. 
Mit letzterer Tätigkeit hat sie bis ins hohe 
Alter hinein Generationen von heiratsfähigen 
Mädchen versorgt. Eine andere Spezialität von 


ihr war das Umhäkeln von Taschentüchern mit 
feinstem Garn. Solche Handarbeiten, die ein 
gutes Augenlicht erfordern, hat sie noch ge- 
macht, als sic 90 Jahre alt war. 


Durch die Vertreibung aus der Heimat im 
Sommer 1946 kam sie mit einem Sammeltrans- 
port nach Rheinhausen gegenüber Duisburg. 
Wie alle Flüchtlinge erlebte sie hinsichtlich 
der Nächstenliebe der Einheimischen, auch 
wegen der Unterkunft, wenig Erfreuliches. 
Aber sie ist dennoch schnell heimisch gewor- 
den, nicht zuletzt in Anbetracht der Hunderte 
von Neusalzern, die mit dem Transport nach 
Rheinhausen gekommen waren. Pfarrer Piwo- 
var war es, der in diesen Jahren dort den 
Neusalzern beistand. 


Nach dem Krieg lebte ich mit meiner Familie 
einige Jahre in der sowjetischen Besatzungs- 
zone. Durch gelegentliche Geschenkpakete 
machte Frau Meise für uns sichtbar, daß im 
Westen wieder normale Zeiten eingekehrt 
waren. Im Spätsommer 1954 besuchte ich sie in 
Rheinhausen. Sie ermunterte mich zur Umsied- 
lung, ja sie bot mir samt Familie für diesen Fall 
eine erste Bleibe bei ihr an. Die zusagende 
‚Antwort auf meine Stellenbewerbung bei der 
Stadtverwaltung in Rheinhausen ging an ihre 
Adresse, sie gab mir verkappt Nachricht und 
am 15. 12. 1954 trat ich meine erste Stellung in 
der Bundesrepublik an. Frau Meise war sofort 
um mich besorgt. In dem Hause, in dem sie 
wohnte, bekam ich ein möbliertes Zimmer und 
bei ihr wurde der Tisch für mich gedeckt. Als 
mich meine Frau einige Wochen später besuch- 
te und unseren Kleinsten (5 Jahre) mit dem 
Ziel mitbrachte, ihn hier zu lassen, wurde ein 
komplettes Kinderbett besorgt, in mein Zimmer 
gestellt und Frau Meise hatte nicht nur einen 
mehr am Tisch, sondern auch ein Kindergarten- 
kind zu betreuen. 


Nachdem meine Frau sowie die Kinder auch 
von „drüben“ gekommen waren, wobei 4 
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Monate vergingen und wir nach einem weiteren 
halben Jahr zu einer Wohnung kamen, lebten 
wir gut 10 Jahre in Frieden und Eintracht in 
der Nachbarschaft von Frau Meise und ihrer 
Schwester Frl. Schorsch. Wir waren stellvertre- 
tend ihre Kinder und unsere 3 Kinder waren 
ihre Enkelkinder. Sie erlebte unsere Fami 
ereignisse wie Konfirmationen und Hocl 
mit und wir ihre ungewöhnliche körperliche 
und geistige Frische, war sie doch damals um 
die 80 Jahre alt. Kranksein kannte sie nicht, 
und wenn jemand über dies und jenes klagte, 


sagte sie immer: „Das verstehe ich nicht! Das 
habe ich doch nicht und bin viel älter.“ Eine 
besondere Eigenschaft war bis in ihre Wer 
Jahre ihr schnelles Laufen. Da mußte ich mich 
anstrengen, wenn ich auf die Dauer mit ihr 
Schritthalten wollte. Als ich sie am 12. Juli 
dieses Jahres in ihrem Altenheim besuchte und 
von unseren kommenden Ferien erzählte, 
jammerte sie: „Ihr könnt heraus und ich muß 
hier sitzen! Ich will auch nochmal fortfahren!“ 
Nun soll nur einer sagen: Die Neusalzer sind 
nicht zäh! Gerhard Schulz 


Familien-Nachrichten 


Zur Silberhochzeit am 12. 6. 1979 Herrn 
Manfred Grossmann und seiner Ehefrau 
Gerda, geb. Thomas, 3005 Hemmingen 1, nach- 
träglich herzlichen Glückwunsch. 


Eine Enkeltochter „Lara“ wurde am 12. 7. 
1979 Horst Wagner und seiner Ehefrau, 
6450 Hanau, Hochstädter Landstraße 24, 
geboren. Die glücklichen Eltern: Werner Ahner 
und Frau Heidrun, geb. Wagner, 6450 Hanau, 
Richard-Wagner-Straße 28 


Unseren Geburtstagskindern herzlichen Glück- 
wunsch, Gesundheit und Freude im neuen 
Lebensjahr. 


95 Jahre 
20. 10. Frau Emma Jäkel, Erich-Jeserich- 
Straße 5, DDR 1700 Jüterbog 


91 Jahre 
16. 12. Herr Kurt Vogel, Scharpenbargs- 
weg 15, 2104 Hamburg 92, Tel. 79626 17 


9% Jahre 

3. 11. Frau Ida Stephan, Wilhelmsruher 
Damm 122, 1000 Berlin 26 

18. 11. Herr Willy Sander, Nordring 23/25, 
Station IIb, Zi. 117, 4980 Bünde 

16. 12. Frau Martha Beyer, Lichtenbroicher 
‘Weg 51, 4000 Düsseldorf 

30. 12. Frau Emma Moratschke, Münster- 
straße 302, 4000 Düsseldorf 30 
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89 Jahre 
26. 12. Frau Frieda Blumhagen, geb. 
Schöbel, Erbstorfer-Landstraßel4, 2126 Aden- 
dorf-Erbstorf 
88 Jahre 
14. 12. Frau Anna Piefke, Sonnenwiese 8, 
7312 Kirchheim 


87 Jahre 
23. 11. Frau Martha Schmidt, geb. Sander, 
in Neusalz Freiherr-von-Stein-Straße 14 
(Schlosserei), Innsbrucker Straße 21, 1000 
Berlin 62 
86 Jahre 
29. 10. Frau Margarete Pauly, Wendenstr. 43, 
RK-Altersheim, 2160 Stade 
20. 12. Herr Gustav Landsberger, Königs- 
berger Straße 9 A, 2110 Buchholz/Nordheide 
27. 12. Frau Emma Bierfreund, Scheidstraße 
29, 3559 Hatzfeld/Eder 


85 Jahre 
2. 11. Herr Hermann Dombkowski, Kurt- 
Schumacher-Allee 45, 3012 Langenhagen 
11. 11. Frau Elsbeth Diener, Elbinger Str. 17, 
2120 Lüneburg 
4. 12. Frau Martha Maraszek, Oderstr. 71, 
4130 Eick-West Moers 1 


84 Jahre 
5. 10. Herr Hugo Hentschel, Dr.-Wachs- 
mann-Straße 29, DDR 2238 Zinnowitz 
23. 10. Frau Emma Blumenberg, Auf dem 
Brand 2, 5320 Bad Godesberg 
7. 11. Herr Carl Klingner, Gutenbergstraße 
6 A, 6900 Heidelberg 


17. 11. Frau Frieda Schindler, geb. Spanows- 
ky, in Neusalz Pastorgasse 3, Masurenstraße 8, 
7907 Langenau 

3. 12. Herr Martin Ulbrich, Kettesteig 4, 
1000 Berlin 41 

13. 12. Herr Fritz Schöpke, in Neusalz 
Breslauer Straße 89, Alte Bahnhofstraße 62, 
DDR Peitz 

17.12. Frau Margarete Meyer, geb. Petzold, 
Westerbeck 10, 2860 Westerholz-Scharmbeck 


83 Jahre 

16. 11. Frau Selma Stanowsky, Röntgen- 
straße 45, 6803 Edingen-Neckarshausen 

17. 11. Herr Emil Schmidtke, Bammersdorfer 
Straße 37, 8550 Forchheim 

20. 12. Herr Bruno Rothe, In Neusalz Adolf- 
Hitler-Straße 9, Im Langgarten 16, 6464 
Grossenhausen 


82 Jahre 
1. 11. Herr Martin Czechowski, Steinstr. 6, 
6300 Gießen 
26. 11. Herr Kurt Kollenda, Bahnhofstr. 46, 
3260 Bad Pyrmont 


81 Jahre 
2. 11. Herr Oswald Hein, In der Mühlenau 
16, 5160 Düren 
20. 11. Frau Elisabeth Mende, aus Deutsch- 
Wartenberg, Schloßplatz 3, Lange-Flußgasse 5, 
6901 Bammental 


80 Jahre 

4. Il. Frau Erna Rutsch, Am Wasserturm 
41 A, 2982 Norderney 

12. 11. Frau Liesbeth Damaske, geb. Krause 
aus Altschau, Hauptstraße 78, August-Bebel- 
Straße 5, 6052 Mülheim/Main 

7. 12. Herr Erwin Kiefer, Postfach 4, 4965 
Lindhorst 

9. 12. Herr Otto Lange, Sattlertorstraße 36, 
8550 Forchheim 

11. 12. Herr Artur Lange, Tiefenbacher 
Allee 11, DDR Eisennach 

13. 12. Frau Meta Baudach, geb. Pohl, in 
Neusalz Raudener Straße 22, Bürgermeister- 
Sitler-Straße 12, 6920 Sinsheim 


79 Jahre 
16. 9. Frau Bertha Rothe, geb. Doil, in 
Neusalz Adolf-Hitler-Straße 9, Im Lang- 
garten 16, 6464 Grossenhausen 


78 Jahre 

7. 10. Frau Marie Gärtner, geb. Lehfeld, 
Kleers-Straße 2, DDR 43 Quedlinburg 

18. 10. Herr Heinz Schreiber, An der 
Wasserdelle 6, 5060 Bergisch-Gladbach 3 

20. 10. Herr Ewald Kutzke, Ohlenhuser 
Weg 5, 3400 Göttingen 24 

15. 12. Herr Johannes Lange, Schubert- 
straße 36, 5090 Leverkusen 


77 Jahre 

12. 6. Frau Elisabeth Hänsel, geb. Meyer, in 
Neusalz Raudener Straße 32, Rinderbacher- 
gasse 27, 7070 Schwäbisch-Gmünd 

22. 6. Frau Gertrud Grossmann, geb. Steffen, 
Grimmstraße 10, 3000 Hannover 

1. 11. Frau Erna Maria Schoenthür, geb. 
Opitz, Eibenkamp 25, 4330 Mülheim-Saarn 13 

1. 12. Frau Martha Janitschke, geb. Nichte, 
Gartenstraße 2 A, 6930 Eberbach 


76 Jahre 
28. 11. Frau Emma Walter, Elsaßtalstraße 7, 
3456 Eimen-Vorwohle 


75 Jahre 

27. 10. Herr Heinz Grasse, in Neusalz 
Paulinenstraße 5, Andreestraße 3, W 71, 8000 
München 19, Tel. 089-165474 


74 Jahre 
20. 12. Frau Elisabeth Heisig, in Neusalz 
Scelsorgehelferin bei Erzpriester Piwowar, 
DDR 1800 Brandenburg, Straße der jungen 
Pioniere 24 
73 Jahre 
6. 10. Herr Bruno Krümpelmann, Luitpold- 
straße 53 A, 8300 Landshut 
16. 11. Herr Gerhard Winkler, Gracht 55, 
4050 Mönchengladbach 2, Tel. 02166-47256 


72 Jahre 

21. 11. Frau Martl Ludwig, geb. Neumann 
aus Zollbrücken, Liebigstraße 13, 8261 Burg- 
kirchen, Krs. Altötting 

23. 11. Frau Ella Kossow, geb. Klose, in 
Neusalz Breslauer Straße, später Raudener 
Straße, Höpenweg 42, 2090 Winsen/Luhe 

29. 12. Frau Gertud Bierau, die langjährige 
Betreuerin der Neusalzer beim Magistrat der 
Stadt Offenbach, Lilienstraße 59, 6050 Offen- 
bach/Main 
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71 Jahre 

24. 10. Herr Erich Schorsch, in Neusalz 
Paulinenstraße, später Margaretenstraße, An 
der Edertalschule 4, 3593 Edertal 1 

19. 11. Herr Hermann Bürger, in Neusalz 
Amtsstraße 10 (V.-Stein-Str. 14), Wienhold- 
straße 8, 4700 Hamm 1, Tel. 02381-50096 

9. 12. Herr Peter Klein, Illungshofstraße 10/1 
8000 München 13 

23. 12. Herr Otto Gusek, Plutoweg 3, 
4300 Essen-Überruhr 

30. 12. Frau Eva Wissier, in Neusalz 
Wilhelmstraße 6, Richardstraße 79, 4000 
Düsseldorf-Eller I 


70 Jahre 

25. 7. Herr Helmut Kreidel, in Neusalz 
Markt 14 (Drogerie), Bogenstraße 17, 8200 
Rosenheim 

14. 10. Frau Ilse Joppich, Zugspitzweg 10, 
8192 Geretsried I 

16. 10. Herr Heinrich Großmann, in Neusalz 
Margaretenstraße 2, Langenbürgener Str. 15, 
8000 München 90 

20. 10. Frau Elfriede Althoff, in Neusalz 
Breite Straße 11, Postfach 1089, 7750 Kon- 
stanz 1 

10. 11. Herr Martin Weichert, in Neusalz 
Julius-Kopp-Straße 6 (V.-Stein-Str. 14) Straße 
der Thälmann Pioniere 7, DDR 5236 Strauss- 
furt/Unstrut 

17. 11. Frau Anna Richter, geb. Henke, 
verw. Kribbeler, Brahmstraße 3, 8495 Roding 

27. 11. Herr Willy Parnitzke, Cruesemann- 
Allee 25, 2800 Bremen 

5. 12. Herr Gerhard Schmidt, Roonstraße 
28—29 bei Goerig, 1000 Berlin 45 


69 Jahre 

22. 10. Herr Herbert Fuß, Postfach 120147, 
4060 Viersen 12, Tel. 02182-6634 

13. 11. Frau Wanda Hesse, geb. Kay, 17 
Putnam Park Rd, Bethel, 06 801 Conn, USA 

3. 12. Frau Elsa Krümpelmann, geb. 
Marganus, in Neusalz Markt 16, Luitpoldstraße 
53 A, 8300 Landshut 

8. 12. Herr Franz Jasnoch, Eichendorffweg 
20, 2848 Vechta, Tel. 04441-4909 

9. 12. Herr Friedrich Pauly, in Neusalz 
Margaretenstraße 12, Tomas-Morales 93-7 D, 
Las Palmas/GC, Spanien 
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‚68 Jahre 

12. 11. Herr Walter Jacob, in Neusalz 
Comeniusstraße 15 bei Malermeister Wiede- 
muth, Blücherstraße 23, Altenwohnheim, 635 
Bad Nauheim 

23. 11. Herr Otto Kamischke, in Neusalz 
Mathildenstraße 4, Hauptstraße 47, 6571 
Martinstein/Nahe 

28. 11. Frau Herta Henke, geb. Beitze, 
Sudetenstraße 34, 7910 Neu-Ulm 

30. 11. Herr Heinz Decker, Buchberger Str. 26, 
8592 Wunsiedel 


67 Jahre 

15. 10. Frau Else Heisig, geb. Konetzke, 
in Neusalz Markt 16, Storchennest 22, 
2400 Lübeck 

1. 11. Frau Hedel Woitschach, geb. Walzog, 
Benrather Straße 5, 4000 Düsseldorf-Grafen- 
berg 

2. 11. Frau Herta Teichert, geb. Hänsel, in 
Neusalz Berliner Straße 36, Loeschkestraße 23, 
5300 Bonn I 

4. 11. Herr Josef Ziese, in Neusalz Frey- 
städter Straße 102, Alte Lübecker Chaussee 5, 
2300 Kiel 

5. 11. Herr Rudolf Wacke, in Neusalz 
Berliner Straße 35, Kreuzstraße 16, 7000 
Stuttgart 80 

19. 11. Frau Herta Langer, geb. Fengler, in 
Neusalz Bahnhofstraße, Sodener Straße 6, 
6380 Bad Homburg 

1. 12. Herr Kurt Schubert, in Neusalz Kleine 
Gasse 7, Glockbergstraße 53, 3330 Helmstedt 


66 Jahre 
22. 10. Frau Wally Fabian, Wiesenaue 13, 
6330 Wetzlar 
3. 11. Frau Charlotte Weichert, geb. Bürger, 
in Neusalz Julius-Kopp-Straße 6, Straße der 
Thälmann Pioniere 7, DDR 5236 Straussfurt 
28. 12. Herr Erich Knappe, in Neusalz 
Luisenstraße, Schuhmachermeister, Guten- 
bergstraße 39 A II rechts, DDR 5300 Weimar 


65 Jahre 

10. 10. Frau Elsa Gmehlin, geb. Kattner, in 
Neusalz Margaretenstraße 8, Lange Straße 28, 
7320 Göppingen 

15. 10. Herr Werner Schlenkert, Mühlen- 
straße 54, 5173 Aldenhoven 

2. 11. Herr Eberhard Dalibor, in Neusalz 
Kleine Gasse 4, Gerhardstraße 1, 4100 
Duisburg 14 


20. 11. Frau Klara Doernfeld, geb. Heinrich 
aus Alt-Tschau, Vorwerkstraße 5, Scheppener 
Weg 7,.4300 Essen 16 

4. 12. Frau Marianne Machule, geb. Fischer, 
Karl-Kaiser-Straße 11, 8783 Hammelburg 


64 Jahre 

4. 10. Herr Ferdinand Frief, in Neusalz 
Berliner Straße 14 (Apotheke), Am Schloß- 
park 15, 3320 Salzgitter 61 

4. 10. Herr Hannes Glaeser, in 
Freystädter Straße (Paulinenhütte), 
weg 3, 7440 Nürtingen-Oberensingen 

9. 11. Frau Johanna Czech, geb. Riedel, in 
Neusalz Breslauer Str. 67, Hainbrunnenstr. 21, 
8550 Forchheim 


62 Jahre 
7. 10. Frau Imgard Schnell, geb. Göldner, 
in Neusalz Gerhart-Hauptmann-Straße 20, 
Franz-Stollwerck-Straße 15, 4150 Krefeld 11 
28. 10. Frau Margot Kroppenstedt, geb. 
Bönisch, in Neusalz Freystädter Straße 53/55 
Thomas-Mann-Straße 7, 6101 Weiterstadt 


Neusalz 
Holder- 


‚60 Jahre 
17. 9. Herr Otto Martens, Im Kamp 20, 
4507 Hasbergen 
22. 9. Frau Elisabeth Martens, geb. Prüfer, 
Im Kamp 20, 4507 Hasbergen 
3. 10. Herr Oswald Scheibel, aus Aufhalt, 
in Neusalz Adolf-Hitler-Straße 24, Heckschen- 
straße 134, 4150 Krefeld I 
16. 11. Frau Rosemarie Meißner, geb. 
Kremser, in Neusalz Goethestraße, Landgestüt- 
Straße 28, 3100 Celle 
2. 12. Frau Luise Frühschulz, in Neusalz 
Schifferstraße 19, Landhausstraße 98 B, 7000 
Stuttgart 1 
55 Jahre 
18. 11. Frau Germa Altendorf, geb. Blumen- 
berg, in Neusalz Berliner Chaussee 41, Aufdem 
Brand 2, 5320 Bonn 2 


50 Jahre 
5. 10. Herr Dr. Eberhard Schulz, in Neusalz 
Goethestraße, Friedrich-Ebert-Straße 79, 3550 
Marburg 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen und neue Anschriften 


Marianne Goettlich, Töpferstraße 8, 5307 
Wachtberg-Adendorf 

Hildegard Grell, geb. Meßner, geb. 7. 4. 23 
in Altschau, in Neusalz Schönaichweg 2, 
Heppenheimer Weg 18, 1000 Berlin 37, Tel. 
030-8 134677 

Else Heisig, Storchennest 22, 2400 Lübeck 

Gerda Herzke, geb. Englisch, geb. 1923, in 
Neusalz Kirchstraße 13, Rüdemannsweg 24 B, 
2102 Hamburg 93, sucht Kontakt zu Schul- 
freundinnen 

Hans-P. Jansen, 
Dietzenbach 

Marga Koetur, geb. Weinert aus Zoll- 
brücken, Eulerstraße 25, 3000 Hannover 

Friedrich Ferdinand Krüger, geb. 10. 2. 1895, 
Fischermeister, in Neusalz Gerberstraße 9, 
Klosterweg 1, Altenpflegeheim, 7500 Karlsruhe 

Eva Lüttke, geb. Krüger, geb. 23. 3. 1933, in 
Neusalz Gerberstraße 9, Tochter des Fischer- 
meisters Krüger, Agathenstraße 36, 7500 
Karlsruhe 

Herbert Menkel, geb. 26. 2. 1930 in Költsch, 


Fasanenweg 21, 6057 


Dorfstraße 111, Sohn des Schiffseigners Emil 
Menke, Rumpenweg 10, 4047 Dormagen 11, 
OT Nievenheim 

Horst Minetzke, Kriegerstraße 38, 4330 
Mühlheim/Ruhr, geb. 1924, kath. Volksschule, 
Lehre bei Baumeister Winkler, gearbeitet bei 
Herrn Doil, Tiefbau, sucht Neusalzer, die sich 
an ihn erinnern 

Annemarie Mixdorf, geb. Krüger, geb. 
29. 5. 1927, in Neusalz Gerberstraße 9, Tochter 
des Fischermeisters Krüger, Meierwiesen 9, 
3000 Hannover 51 

Max Schaefer, Sohn des Dr. med. Heinrich 
Schaefer, in Neusalz Berliner Straße 32/34, 
Hauchstraße 56, 8500 Nürnberg 

Sophie von Saint-George, geb. Glaeser, 
F 39 600 Montmalin, Arbois, Jura France 

Werner Schlenkert, geb. 15. 10. 1914, Mühlen- 
straße 54, 5173 Aldenhoven 

Elfriede Vogt, Allerstraße 39, 3300 Braun- 
schweig 

Ingelore Voigt, geb. Krüger, geb. 8. 11. 1922, 
in Neusalz Gerberstraße 9, Tochter des 
Fischermeisters Krüger, Rushaimer Straße 16, 
8000 München 
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Nach kurzer schwerer Krankheit ver- 
schied am 11. April 1979 mein lieber 
Mann, guter Vater, Schwiegervater, Groß- 
vater, Bruder, Schwager und Onkel 


Günter Krautwurst 
Schiffsbau-ing. 
17.4.1907 11.4.1979 


In stiller Trauer 


Hildegard Krautwurst, geb. Neutert 
Helga Leidhold, geb. Krautwurst 
Gottwald Leithold 

Gerd Krautwurst und Frau 
Elisabeth 

Liselotte Rucclus, geb. Krautwurst 
Adolf Ruccius 

Michael, Enkel 


DDR 4530 Roßlau/Elbe, 
Südstraße 36 


Für uns alle unfaßbar entschlief heute 
mein lieber Mann, Vater und Schwieger- 
vater, unser guter Opa, Bruder, Schwager 
und Onkel 


Robert Bürger 
im Alter von 78 Jahren 


In Liebe und Dankbarkeit: 


Christel Bürger, geb. Böhner 
Siegfried Bürger und Frau Rosamunde 
mit Uwe und Heike 

und alle Anverwandten 


4800 Bielefeld 1, den 5. Mai 1979 
Lange Wiese 16 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

ll. 4. Herr Günter Krautwurst, geb. 
17. 4. 07, in Neusalz Oderstraße 14, mitgeteilt 
von seiner Ehefrau Hildegard Krautwurst, geb. 
Neutert, Südstraße 36, DDR 4530 Rosslau/ 
Elbe 

18. 4. Herr Gerhard Schubert, geb. 3. 1. 12, 
in Neusalz Markt 9, Möbelgeschäft und 
Tischlerei, mitgeteilt von seiner Ehefrau Anna 
Schubert, geb. Fiebig, Fritz-Reuter-Straße 2, 
3000 Hannover, OT Ahlem 

2l. 4. Frau Frieda Fell, geb. Golisch, in 
Neusalz Breslauer Straße 7, Thomas-Münzer- 
Gasse 8, DDR Trebsen/Mulde, mitgeteilt von 
Herta Fell, geb. Haensel, Kastanienweg 28, 
7100 Heilbronn-Böckingen 

21. 4. Frau Gertrud Menzel, geb. Arlt, geb. 
29. 9. 02, mitgeteilt von Ehemann Richard 
Menzel, Marienstr, 20, DDR 8122 Radebeul 1, 
in Neusalz Seifen-Menzel, Breslauer Straße 

22. 4. Herr Paul Arnold, geb. 25. 7. 12, in 
Neusalz Breslauer Straße 85, mitgeteilt von 
seiner Ehefrau Hildegard Arnold, geb. Muche, 
DDR 6541 Geisenhain Nr. 21, Post Stadtroda 

5. 5. Herr Robert Bürger, geb. 27. 4. Ol, in 
Neusalz Breslauer Straße 75, mitgeteilt von 
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seinem Sohn Siegfried Bürger, Menzelstraße 33, 
4800 Bielefeld 1 

27. 5. Frau Agnes Elsner, geb. Puliner, 
geb. 18. 4. 95, in Neusalz Gruschwitzstraße 52, 
mitgeteilt von ihrer Tochter Waltraud Zie- 
mann, Erfurter Straße 5, 5400 Koblenz 

4. 6. Frau Anna Damaske, geb. Fitze, geb. 
3. 12. 93, aus Trockenau, Fährstraße 9, ange- 
zeigt von den Töchtern Ilse Zimmer und Loni 
Späth mit ihren Familien, 1000 Berlin 65, 
Barfußstraße 19 

1. 7. Frau Ida Prengel, geb. Wilde, geb. 
10. 3. 94, mitgeteilt von der Tochter Klara 
Stiller, Windhukstraße 17, 4650 Gelsenkirchen 

8. 7. Frau Johanna Burghardt, geb. Haensel, 
geb. 8. 3. 04, mitgeteilt von ihrem Sohn Hans- 
Dieter Burghardt, Hermann-Löns-Weg 69, 
2084 Rellingen 2 

8. 8. Herr Fritz Horenburg, geb. 18. 1. 04, 
mitgeteilt von seiner Ehefrau Annemarie 
Horenburg, geb. Derb, Haseneckstraße 1,6780 
Pirmasens 

12. 7. Frau Friedel Lindner, geb. Wenske, 
geb. 11. 5. 97, in Neusalz Grünstraße, in Lehn- 
dorf-Selleris DDR, mitgeteilt von Frau Ella 
Hahnemann, Stutzhofweg 7, 7881 Herrischried 


